
      
      


      Informationen zum Buch

 Zwei Rügen-Krimis mit Romy Beccare von Bestsellerautorin Katharina Peters in einem E-Book!

     Schiffsmord


      Der Tote von Sassnitz. Im Hafen von Sassnitz wird auf einer Yacht eine Leiche gefunden: Florian Gerber, ein Finanzbeamter aus Stralsund, ist offenbar bereits tot auf das Schiff gebracht worden. Romy Beccare kann zunächst nichts Auffälliges in der Biografie des Toten entdecken – außer, dass ihm die Yacht offensichtlich gehört hat. Wie kann ein Finanzbeamter zu soviel Geld kommen? Dann erfährt sie, dass Gerber sich seit dem Tod seiner kleinen Nichte sehr verändert hat. Das Mädchen starb bei einem Verkehrsunfall, weil Gaffer den Rettungskräften den Weg versperrten. Gerber hat sich intensiv auf die Suche nach den Schuldigen gemacht. Musste er deshalb sterben? Der neue Roman um die Ermittlerin Romy Beccare – von der Bestsellerautorin Katharina Peters.

 Ankermord.

Der Tote von Binz. Bei Arbeiten an der Seebrücke in Binz wird eine männliche Leiche entdeckt, die mit einer Ankerkette an einem Pfeiler befestigt wurde. Hauptkommissarin Romy Beccare steht vor einem Rätsel. Erst als die Identität des Toten geklärt ist, kommt sie einen Schritt weiter. Marek Liberth ist durch kleinere Drogendelikte aufgefallen; in seiner letzten Firma, einem Zulieferer für Werften, ist er entlassen worden. Doch gerade diese Firma weckt Romys Interesse. Dort laufen die Geschäfte so gut, dass es nicht mit rechten Dingen zuzugehen scheint.





      Über Katharina Peters

     Katharina Peters schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie begeistert sich für japanische Kampfkunst und lebt mit ihren Hunden am Rande von Berlin. An die Ostsee fährt sie, um zu recherchieren, zu schreiben – und gelegentlich auch zu entspannen.

Aus der Rügen-Serie mit Romy Beccare sind »Hafenmord«, »Dünenmord«, »Klippenmord«, »Bernsteinmord«, »Leuchtturmmord«, »Deichmord«, »Strandmord«, »Fischermord«, »Schiffsmord« und »Ankermord« lieferbar.

Aus der Ostsee-Serie sind »Todesstrand«, »Todeshaff«, »Todeswoge«, »Todesklippe« sowie »Todeswall« lieferbar.

Mit der Kriminalpsychologin Hannah Jakob als Hauptfigur sind »Herztod«, »Wachkoma«, »Vergeltung«, »Abrechnung«, »Toteneis« und »Abgrund« lieferbar.

Zuletzt erschienen von ihr: »Bornholmer Schatten« und »Bornholmer Falle«.

Mehr zur Autorin unter www.katharinapeters.com
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      Prolog

      Die Feier hatte im Schipperhus stattgefunden, in Rufweite zum Ozeaneum. Der Kollege hatte bereits seinen dreißigsten Geburtstag dort gefeiert, und der fünfunddreißigste sollte erneut mit einem rauschenden Fest begangen werden. Franziska war vor fünf Jahren noch nicht dabei gewesen, doch die aktuelle Feier konnte ihrer Ansicht nach nur in einer Hinsicht als rauschend bezeichnet werden – die meisten Gäste waren nach kurzer Zeit deutlich alkoholisiert. Sie konnte Betrunkene nicht ausstehen, schon gar nicht solche, die nach vier Schnäpsen mit selbstgefälligem Grinsen sämtliche Hemmungen fallen ließen und zudringlich wurden. Als ihr direkter Vorgesetzter mit zwei Sektgläsern in den Händen nach ihr Ausschau zu halten begann, entwischte sie eilig in die Garderobe und schlüpfte von dort wenig später durch die Hintertür.

      Es war eine warme Sommernacht, und sie entschloss sich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie lief über Kniepertor und Ferdinand-von-Schill-Denkmal Richtung Knieperdamm und Friedrich-Engels-Straße und schließlich weiter am Moorteich entlang. Die Bewegung tat ihr gut, und sie machte den Kopf frei. In Höhe des Tennisplatzes hielt sie kurz inne. Es war still bis auf ein paar Nachtgeräusche. Grillenzirpen, das Summen ferner Autos, der Wind, der in den Bäumen raschelte und mit leisem Flüstern über den Teich strich. Sie ging langsam weiter. Für einen Moment hatte sie das seltsame Gefühl, nicht alleine zu sein. Ein Tier, dachte sie, auf dem Weg zum Wasser – ein Biber oder Marder oder … Es knirschte hinter ihr; ein Arm legte sich um ihren Hals. Bevor sie entsetzt aufschreien konnte, spürte sie eine Hand auf ihrem Mund und zugleich einen Einstich. Sie sackte zusammen, Dunkelheit umfing sie, bevor die Angst sie umklammern konnte.

      Das Erste, was sie registrierte, als sie wieder zu sich kam, war der vertraute Geruch ihrer Wohnung. Ein Alptraum, dachte sie erleichtert und öffnete die Augen. Sie lag im Wohnzimmer auf dem Teppich – nackt, mit weit auseinandergespreizten Armen und Beinen. Sie war gefesselt, und ein Knebel steckte in ihrem Mund. Zwei schwarzgekleidete maskierte Männer saßen auf der Couch. Sie wollte schreien, aber kein Geräusch drang nach außen. Sie zitterte und atmete hektisch.

      Einer der beiden stand auf und trat zu ihr. In der Hand hielt er ein Messer. Er kniete sich neben sie, starrte sie einen Moment an, dann setzte er die Spitze an ihrem Fuß an und führte das Messer mit gleichbleibendem Druck nach oben – als würde er mit einem Stift einen Strich ziehen. Er wird mich töten, dachte sie, und vorher werden sie mich quälen und vergewaltigen. Panik flutete ihr Herz. Sie war davon überzeugt, dass das Messer jeden Augenblick tief in sie eindringen würde. Erneut wollte sie schreien, sich losreißen, und wieder hörte man nichts außer ihrem atemlosen, verzweifelten Würgen, während die Fesseln in die Haut drangen. Der Mann deutete ein Kopfschütteln an, als wunderte er sich über die Dummheit ihrer vergeblichen Bemühungen. Die Messerspitze setzte ihren Weg über die Wade und den Oberschenkel nach oben fort. Der Schmerz war auszuhalten – die Bilder, die er auslöste und zu einer grausamen Abfolge schlimmster Befürchtungen zusammensetzte, jedoch nicht. Dann berührte die Spitze ihren Schoß, hielt unerträgliche Augenblicke inne und setzte die Prozedur dann quälend langsam fort – über den Bauch hoch zu den Brüsten. Sie schwitzte und bebte. Was wollt ihr? Was wollt ihr? Was …

      Als sie an ihrem Hals angelangt war, deutete der Maskierte fast behutsam einen Schnitt quer über ihre Kehle an. Dunkle Augen aus schmalen Schlitzen hielten ihren Blick fest. Er erhöhte den Druck und beugte sich plötzlich über sie.

      »Wir werden all das mit dir tun, wovor du dich gerade fürchtest«, flüsterte er kaum hörbar. Eine raue, scharfe Stimme. »Das ist unsere einzige Warnung. Du weißt, worum es geht.«

      Er setzte sich zwischen ihre Beine und umfasste den Griff des Messers. Sie war davon überzeugt, dass er zustechen würde, und drohte für Momente, an einem lautlosen Schrei zu ersticken. Dann stand er auf, durchschnitt die Fesseln an ihren Händen. Sekunden später klappte die Haustür.

      Franziska setzte sich auf, befreite sich von dem Knebel und schrie. Minuten später stand sie vor dem Wandspiegel im Schlafzimmer. Ein langer roter Striemen zog sich vom Fuß bis hoch zum Hals, aber kein einziger Blutstropfen war zu sehen. In ein, zwei, vielleicht auch erst in vier Stunden würde die rote Linie komplett verblasst sein, und schon am nächsten Tag dürfte ein Nachweis kaum noch möglich sein. Sie überlegte nur kurz, dann holte sie ihr Smartphone und fotografierte die Linie.

      Sie wusste, worum es ging? Natürlich wusste sie das.


      1

      Kommissarin Romy Beccare war auf der Rückfahrt von einer höchst langatmigen und ermüdenden Sitzung im Stralsunder Kommissariat – daran konnte auch die Tatsache nichts ändern, dass ihr Mann die Dienststelle leitete –, als Max Breder anrief. Im Stadthafen von Sassnitz war auf einer Motoryacht eine männliche Leiche entdeckt worden. Nähere Einzelheiten waren bisher noch nicht bekannt. Der Kollege hatte angestrengt und unkonzentriert geklungen. Fine war im Urlaub, und so musste er den kompletten Innendienst alleine regeln, statt wie geplant in aller Ruhe Sicherheitsupdates vorzunehmen und sich mit einem neuen Auswertungsprogramm beschäftigen zu können. Aber nun war offensichtlich etwas dazwischengekommen, was seine normale Routine empfindlich störte.

      Auch Romys Stimmung war nicht die beste, und daran war keineswegs die langweilige Sitzung schuld. Ihre Eltern waren für einige Tage zu Besuch auf der Insel gewesen, und wenn sie nicht alles täuschte, wurde ihr Vater inzwischen von Quartal zu Quartal nerviger, während ihre Mutter nicht mit spitzen Nachfragen zur Familienplanung von Tochter und Schwiegersohn geizte. Romy und Jan waren seit einigen Monaten verheiratet, und offensichtlich erwarteten ihre Eltern, dass sie endlich anfingen, für Nachwuchs zu sorgen. Romy hatte sich zunächst schlicht taub gestellt – die Methode war schon vor zwanzig Jahren selten erfolgreich gewesen – und hatte ihrer Mutter schließlich unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Jan und sie sich entschlossen hätten, keine Kinder in diese Welt zu setzen, und diese Entscheidung ganz sicher nicht mit den jeweiligen Eltern diskutieren würden. Das hätte man auch im Ton durchaus behutsamer und freundlicher ausdrücken können, aber Romy hatte die Nase voll gehabt von den Sticheleien und war heilfroh gewesen, als ihre Eltern sich schließlich wieder auf den Weg nach München gemacht hatten. Der Norden war ohnehin nichts für die beiden.

      Sie schob die Gedanken beiseite und fuhr mit ihrer Vespa direkt zum Stadthafen. Auf Höhe des Museums erwartete sie ein Kollege von der Hafenpolizei, nach Romys Einschätzung war der Beamte höchstens Mitte zwanzig und stand ganz am Beginn seiner Laufbahn. Er trat auf Romy zu, als sie ihren Roller abgestellt hatte.

      »Kommissarin Beccare?«, fragte er. Sein Gesicht war gerötet und verschwitzt.

      Romy setzte ihren Helm ab. »So ist es.« Sie warf einen Blick zum Anlegesteg, wo zwei Polizisten standen und den Zugang zur Yacht absperrten. »Können Sie mir schon Näheres sagen, Kollege …?«

      »Rico Hausmann«, fügte der junge Beamte rasch hinzu und lächelte verlegen. »Ein Bootsbesitzer hat uns informiert. Er hat die Leiche entdeckt. Sie lag auf dem Deck und weist Verletzungen auf. Der Mann ist Arzt und vermutete zunächst Kreislaufprobleme oder Ähnliches und hat Erste Hilfe leisten wollen. Er hat uns angerufen, sobald er festgestellt hatte, dass der Mann tot war.«

      »Ist der Arzt noch da?«

      »Ja.« Der Polizeibeamte zeigte Richtung Bootssteg. »Doktor Martin, ein Internist aus Greifswald, der hier gerade Ferien macht. Er wartet nebenan auf seinem Boot. Sie wollen sicherlich mit ihm reden.«

      »Natürlich. Weiß man schon, um wen es sich bei dem Opfer handelt?«

      »Noch nicht. Unser Dienststellenleiter meinte, dass wir nichts durchwühlen sollen, bevor nicht klar ist, um was es hier geht.«

      »Kluge Entscheidung. Die Kollegen von der Technik und Spurensicherung werden sich freuen, falls wir sie brauchen.« Genauer gesagt, würde Marco Buhl, der Leiter der KTU, jeden in der Luft zerreißen, der es wagte, einen etwaigen Tatort zu verunreinigen.

      »Aber mit der Bootsnummer könnten Sie schon mal den Eigentümer ermitteln, oder?«

      Hausmann nickte. »Ist in Arbeit.«

      »Gut.« Romy bedankte sich und wandte sich um.

      Die ersten Schaulustigen hatten sich eingefunden, Handys wurden gezückt. Ein knallblauer Himmel strahlte über Sassnitz. Es war heiß – ein perfekter Urlaubstag. Tausende von Feriengästen lagen bereits am Strand, schipperten um die Insel oder waren im Jasmunder Nationalpark unterwegs und verschafften sich in den kühlen Hallenwäldern etwas Abkühlung. Sie hoffte inständig, dass die erwähnten Verletzungen nichts mit einer Straftat zu tun hatten, der Mann auf der Motoryacht eines natürlichen Todes oder bei einem Sturz ohne Fremdeinwirkung gestorben war und keine weiteren Ermittlungen nötig waren, schon gar nicht mitten in der Hochsaison auf Rügen, wo man bereits in den frühen Morgenstunden auf der B 96 nur noch schleppend vorankam.

      Romy ging näher, nickte den beiden Polizisten zu, zog sich Handschuhe an und betrat die kleine Motoryacht. Die Leiche lag auf dem Rücken ausgestreckt auf dem Deck. Romy schätzte, dass der Mann um die dreißig Jahre alt geworden war. Sie hockte sich neben ihn und sah ihn an. Ein ebenmäßiges Gesicht, das auf den ersten Blick keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung oder Verletzungen aufwies. Es wirkte nahezu friedlich. Romy spürte zu ihrer eigenen Verwunderung, dass sie plötzlich von tiefer Traurigkeit erfasst wurde. Sie reagierte normalerweise bei aller Emotionalität relativ beherrscht, wenn es darum ging, eine Leiche in Augenschein zu nehmen; darüber hinaus war noch in keiner Weise klar, was hier geschehen war – abgesehen davon, dass dieser junge Mann tot war. Viel zu jung. Wahrscheinlich war es genau das. Eine Möwe schrie über ihr.

      »Frau Kommissarin?«

      Romy wischte eine Haarsträhne zur Seite und erhob sich wieder. An der Reling des benachbarten Bootes stand ein Mann – groß, grauhaarig, breite Schultern, blaue Segelklamotten und ein freundliches Lächeln auf den Lippen. »Ich bin Doktor Martin.«

      Sie nickte ihm zu. »Das habe ich mir fast gedacht. Ich komme gleich zu Ihnen, möchte mir jedoch vorher selbst einen ersten Eindruck verschaffen und …«

      »Sie sollten lieber sofort die Rechtsmedizin verständigen.«

      »Tatsächlich?« Romy hob eine Braue.

      »Er hat keine Verletzungen im Gesicht …«

      »Das ist mir auch schon aufgefallen.«

      »Aber der Oberkörper ist übersät mit Blutergüssen.«

      Romy runzelte die Stirn.

      »Ich bin Arzt«, schob Martin rasch nach. »Natürlich wollte ich mich vergewissern, was ihm fehlt.«

      »Sie haben ihn ausgezogen?«

      »Nein, ich habe lediglich sein T-Shirt hochgekrempelt und sofort die Polizei benachrichtigt, als mir klar wurde, dass hier nichts mehr zu machen ist. Der Mann ist an inneren Verletzungen gestorben, wenn Sie mich fragen, und die hat er sich garantiert nicht bei einem Sturz zugezogen.«

      Romy verzichtete auf eine Entgegnung, beugte sich erneut zu der Leiche hinunter und hob das Shirt an. An der Einschätzung des Arztes bestand kein Zweifel. Der Oberkörper war übersät mit Blutergüssen. Der Mann war übel zugerichtet worden – Faustschläge und Fußtritte, soweit sie es beurteilen konnte. Der Widerspruch zu seinem Gesichtsausdruck war frappierend. Romy atmete tief durch, sie rief Max an und bat ihn, umgehend alle erforderlichen Maßnahmen einzuleiten, dann schoss sie einige Fotos.

      Als sie sich umwandte, stand der Arzt immer noch an der Reling. »Könnte hinkommen, oder?«

      »Durchaus. Kannten Sie den Mann?«

      »Noch nie gesehen. Ich bin seit ein paar Tagen hier und habe ihn zum ersten Mal gesehen – und wohl auch zum letzten Mal.«

      »Wohl wahr. Kennen Sie die Yacht?«

      Der Arzt schüttelte den Kopf.

      »Wir brauchen Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe – zum Abgleich. Reine Routine, falls sich herausstellt, dass hier eine Straftat vorliegt.«

      »Verstehe. Kein Problem.«

      »Danke. Die Kollegen von der Technik sind gleich hier und werden sich darum kümmern. Noch etwas – haben Sie die Leiche bewegt?«

      Doktor Martin schüttelte den Kopf. »Wie gesagt – ich habe das Shirt angehoben, Puls und Atmung kontrolliert beziehungsweise festgestellt, dass der Mann nicht mehr lebt, und dann gleich telefoniert.«

      »Sehr umsichtig, vielen Dank.«

      »Ich habe ein Praktikum in der Rechtsmedizin absolviert«, erklärte Martin. »Das liegt zwar schon ewig zurück, aber mir war klar, dass ich nichts verändern darf.«

      Romy nickte ihm zu. Ihre Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. In Kürze würde Marco Buhl mit seinen Leuten hier das Kommando übernehmen. Sie ließ den Blick über die Yacht schweifen. Keine Blutspuren, keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen – zumindest nicht auf den ersten Blick. Es sah ganz danach aus, als wäre die kleine Yacht nicht der Tatort gewesen. Das Opfer war zusammengeschlagen und dann auf seinem Boot abgelegt worden, wo er seinen Verletzungen erlegen war. Es war auch nicht auszuschließen, dass er bereits tot auf die Yacht gebracht worden war. Diese Details würde die rechtsmedizinische Untersuchung klären – hoffentlich.

      Romy instruierte die Kollegen von der Hafenpolizei. Sie brauchten so schnell wie möglich die Aufnahmen der Überwachungskameras im Hafengelände, mussten nach Zeugen suchen und – nicht zuletzt – das Opfer identifizieren. Anschließend fuhr sie ins Kommissariat nach Bergen zurück, wo sie mit Ruth Kranold telefonierte.

      Die Kommissarin aus Greifswald stand bei aktuellen Ermittlungen als Springerin zur Verfügung, seitdem Kasper Schneider in Pension gegangen war. Darüber hinaus kümmerte sie sich um einen kleinen Hof und eine Pflegetochter. Vor einigen Monaten hatten sie ihren ersten gemeinsamen Fall gelöst. Romy und Ruth waren mit ihren unterschiedlichen Stärken und Schwächen ohne Zweifel ein gutes Team, und doch vermisste Romy manchmal Kaspers umsichtige Art, seine Ruhe, seinen Weitblick, seine Wortkargheit. Niemand kannte die Insel und ihre Menschen so gut wie er. Als Romy vor ungefähr fünf Jahren ihre Stelle in Bergen angetreten hatte, hatten sie Seite an Seite ihre ersten Fälle gelöst und sich auf Anhieb verstanden. Als Ruth das erste Mal im Kommissariat aufgetaucht war – seinerzeit noch nicht als Kommissarin, sondern als eigenwillige Zeugin –, waren sie gehörig zusammengerasselt. Aber die Geschichte war längst zu den Akten gelegt.

      Buhl bestätigte Romys Einschätzung knapp zwei Stunden später. »Die Leiche wurde dort abgelegt, dafür würde ich glatt meine Hand ins Feuer legen. Wann das gewesen sein könnte, wissen wir natürlich noch nicht. Außerdem gibt es so gut wie keine Fremd-DNA«, fügte er hinzu. »Der oder die Täter haben gründlich saubergemacht. Ordentliche Leute, da kann man nicht meckern.«

      »Gibt es einen Namen?«

      »Florian Gerber, ein Stralsunder.« Er räusperte sich. »Fotos von den Unterlagen, die das Boot betreffen, einschließlich Bootsführerschein und anderen Kram haben wir bereits an Max weitergeleitet.«

      »Wo genau habt ihr die gefunden?«

      »Unter Deck in einem Wandschrank – auch sehr akkurat in einer Mappe abgeheftet, wie es sich gehört.«

      »Okay. Hat der Doc sich schon zu einer ersten erweiterten Stellungnahme hinreißen lassen?«

      »Noch nicht persönlich. Aber sein Assistent hat ein paar Andeutungen gemacht, als ich ihm sagte, dass du ihm ohnehin Löcher in den Bauch fragen und keine Ruhe geben würdest.«

      Romy lächelte.

      »Er geht davon aus, dass Milz und Leber gerissen sind, und die Nieren haben auch ordentlich was abbekommen. Blutergüsse am ganzen Körper. Der Mann ist innerlich verblutet. Todeszeitpunkt ist noch völlig unklar …«

      »Also nicht in der letzten Nacht?«

      »Wie ich schon sagte: völlig unklar. Dazu müsstest du den Doc dann noch mal persönlich befragen und dich ein bisschen gedulden. Ist bekanntermaßen nicht deine Stärke, kann ich aber auch nicht ändern. Was sonst noch so festzustellen sein wird, braucht auch noch seine Zeit, wie ich kaum zu betonen brauche.«

      »Natürlich nicht.«

      »Habt ihr Wohnungs- und Autoschlüssel gefunden?«

      »Auf dem Weg zu euch, aber kein Handy, keine Papiere – den Namen haben wir nur den Bootsunterlagen entnommen, aber womöglich ist es ja auch jemand anders. Im Moment ist ja alles denkbar. Eure Recherchen werden sicher bald Licht ins Dunkel bringen. Noch weitere Fragen?« Das klang spröde und kurzangebunden und war auch manchmal so gemeint. Aber Romy wusste seit vielen gemeinsamen Ermittlungen, dass Buhl sie genauso schätzte wie sie ihn. Sein heutiger Bericht war darüber hinaus geradezu im ausschweifenden Plauderton vorgetragen.

      »Der Mann ist quasi totgeprügelt worden«, sagte sie nach kurzem Überlegen.

      »Jo. Das ist wohl so gewesen.«

      »Aber sein Gesicht wurde verschont.«

      »Stimmt.«

      »Warum?«

      »Spannende Frage, gehört aber zu deinem Job.«

      »Stimmt auch.«

      Sie beendete das Gespräch und legte das Telefon beiseite. Der Mann sollte auf seinem Boot entdeckt werden, wo sich ansonsten kaum Spuren oder Fremd-DNA fanden, überlegte sie. Ansonsten wäre es ein Leichtes gewesen, ihn auf See zu entsorgen. Jeder sollte mitkriegen, was ihm passiert ist. Das beantwortete nicht die Frage, warum sein Gesicht keinen einzigen Schlag abbekommen hatte, grübelte sie weiter. Womöglich sollte er gar nicht sterben, sondern – auf den ersten Blick – unauffällig Prügel beziehen. Aber warum? Sie schüttelte den Kopf. An der Stelle kamen sie ohne Hintergrundinformationen nicht weiter.

      Romy ging zu Max hinüber. Eine junge Kollegin von der Schutzpolizei war eingesprungen und hatte den Telefondienst übernommen, so dass er sich in gewohnter Weise ganz auf die Recherchen konzentrieren konnte.

      »Gibt es schon was Neues?«

      Max drehte seinen Schreibtischstuhl zu ihr herum. »Ja. Es handelt sich bei dem Opfer tatsächlich um Florian Gerber, dreißig Jahre alt, alleinstehend, stammt aus Oranienburg, lebte in Stralsund und ist Betriebsprüfer beim Finanzamt gewesen«, referierte er in sachlichem Ton. »Er hatte seit Anfang der Woche Urlaub, wie ich gerade erfahren habe. Daher hat ihn niemand vermisst.« Max runzelte die Stirn und hob den Kopf. »Das Boot hat er erst vor einigen Monaten gebraucht gekauft.«

      »Und?« Romy musterte das Gesicht des Kollegen.

      »Er hat es bar bezahlt. Knapp sechzigtausend Euro.«

      »Bist du sicher?«

      »So steht es im Kaufvertrag, und ich habe gerade mit dem Verkäufer telefoniert, der in der Hafenmeisterei in Altefähr arbeitet. Er sagt, dass Gerber es so wollte, und ihm sei es auch recht gewesen. Er klang überzeugend.«

      Romy hob beide Brauen. »Das ist ziemlich ungewöhnlich, würde ich mal behaupten.«

      »Dem schließe ich mich an, erst recht für einen Betriebsprüfer beim Finanzamt. Und bevor du nachfragst – es gibt keinerlei Auffälligkeiten, sowohl was den Gerber als auch den Verkäufer betrifft, zumindest nicht nach einem ersten Check. Der Typ meinte, dass der erzielte Preis sehr gut war und Gerber auf einer Barabwicklung bestanden hatte. Solange wir keine weiteren Anhaltspunkte haben …« Er hob die Hände.

      »Na schön. Aber nachhaken sollten wir da unbedingt noch mal. Was ist mit Gerbers Angehörigen?«

      »Die Eltern und zwei Schwestern leben in Oranienburg. Die Kollegen vor Ort sprechen mit der Familie. Um weitergehende Informationen kümmere ich mich gleich und leite dir alles weiter – wie immer.«

      Romy überlegte einen Moment. Dann stand sie abrupt auf. »Ich fahre nach Stralsund – ins Finanzamt –, und weil es quasi auf dem Weg liegt, mache ich gleich noch einen Abstecher nach Altefähr. Von da aus kann man ja fast nach Stralsund spucken.«

      Max musterte sie abwartend.

      »Ja, ich weiß – das könnte auch Jan übernehmen, aber …«

      »Dir fehlt die nötige Ruhe?«

      »Und Geduld. So könnte man sagen. Ich kümmere mich selbst. Kannst du mich im Finanzamt anmelden?«

      »Mach ich, klar. Aber wie wäre es, wenn du zumindest auf das Eintreffen von Gerbers Schlüssel wartest? Dann kannst du dir mit den Stralsundern zusammen gleich auch noch die Wohnung ansehen.«

      »Keine schlechte Idee«, stimmte Romy zu.

      »Wenn Ruth kommt …«

      »Wird sie dich in allen Belangen unterstützen, und dann sehen wir weiter.«

      Max nickte.

      Keine halbe Stunde später fuhr Romy zum zweiten Mal an diesem Tag über die Rügenbrücke, und in diesem Augenblick war alles anders als Stunden zuvor. Ein junger Mann war ermordet worden – daran gab es kaum noch einen berechtigten Zweifel, auch wenn der Rechtsmediziner noch keine Stellungnahme zur Todesursache abgegeben hatte –, und es fanden sich jede Menge Ungereimtheiten, noch bevor der Fall überhaupt ins Rollen gekommen war. Ein Finanzbeamter, der sechzigtausend Euro in bar für ein Boot ausgab, auf dem er Monate später tot aufgefunden wurde – das klang zumindest dezent auffällig. Als Romy ihre Vespa abstellte, traf eine Kurznachricht von Max ein. Ruth spricht mit der Schwester des Opfers. Sie hat ein Ferienhaus auf Rügen. Und Dich erwartet eine Kollegin in der Cafeteria des Finanzamtes – Maritta Baum.
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      Ruth hatte eigentlich vorgehabt, ein oder zwei Wochen auf Usedom zu verbringen, gemeinsam mit Ina. Die junge Frau befand sich seit Anfang des Jahres in ihrer Obhut – seit Ruth sie an einem eisigen Wintertag zufällig schwerverletzt im Gebüsch an einer Landstraße entdeckt hatte. Ina – Opfer eines grausamen Überfalls und wohl schon viele Jahre auf der Straße unterwegs – war zutiefst traumatisiert gewesen, und sie hatte nicht gesprochen. Das tat sie immer noch nicht, obwohl sie längst Vertrauen zu Ruth gefasst hatte, sich auf dem Hof wohlfühlte und ihr Zusammenleben eine gegenseitige Bereicherung war. Dafür zeichnete sie und hatte das Schnitzen von Spielzeug gelernt. Sie war begabter als Ruth, die sich seit Jahren damit befasste.

      Doch den Hof hatte Ina nicht verlassen wollen. Die Aussicht, am Strand zu liegen oder in der Ostsee baden zu gehen, hatte sie in keiner Weise gereizt, obwohl Ruth sie mit Engelszungen von der Idee zu überzeugen versucht hatte. Ganz im Gegenteil. Keine Chance. Ina hatte ein ums andere Mal mit dem Kopf geschüttelt und war schließlich in ihrem Zimmer verschwunden. Ruth hatte einen Moment überlegt, ohne sie zu fahren – zumindest für ein paar Tage. Ina würde alleine zurechtkommen, und sie hatte Lust auf Strand und salzige Luft. Ein ehemaliger Kollege aus Greifswalder Polizeitagen führte mit seiner Lebensgefährtin eine Pension auf Usedom und hatte ihr ein Zimmer reserviert. Doch dann hatte Max angerufen, und nun war sie auf dem Weg nach Rügen, um das Bergener Team zu unterstützen. Ostsee und Strand, so viel man wollte. Davon würde sie aber sehr wahrscheinlich nicht allzu viel mitbekommen oder nur im Vorbeifahren. Eine Weile grübelte Ruth noch über Inas Verhalten nach, das zig Ursachen haben konnte, von denen sie möglicherweise nie etwas erfahren würde, dann verbannte sie das Thema aus ihren Gedanken und konzentrierte sich auf den neuen Fall.

      Sofia Gerber war die knapp zwei Jahre ältere Schwester von Florian. Sie verbrachte ein paar Tage in der Nähe von Putbus – der weißen oder auch Rosenstadt –, wo sie ein Ferienhaus besaß. Ruth umrundete den Circus und fuhr über die Lauterbacher Straße Richtung Neuendorf. Gerbers Häuschen lag am Bodden – ein kleines unauffälliges Holzhaus, kaum größer als eine geräumige Datscha. Ruth umrundete das Grundstück, das einen eher verwilderten Eindruck machte. Auf der winzigen überdachten Terrasse saß eine Frau und telefonierte. Als sie Ruth bemerkte, ließ sie das Handy sinken und starrte ihr entgegen.

      »Frau Gerber?«, fragte Ruth. »Sofia Gerber?«

      »Ja.« Die Frau stand auf und trat näher. Ihre Augen waren gerötet, sie wirkte verstört.

      »Kann ich Sie sprechen?« Ruth stellte sich vor und zückte ihren Ausweis.

      »Kommen Sie rein. Ich weiß, was passiert ist …« Sie bedeutete Ruth, näher zu kommen, und setzte sich wieder. Einen Moment blickte sie ins Leere.

      Ruth nahm auf einer Holzbank Platz. Der Blick über den Bodden war wunderschön. Ruhig und friedlich, selbst an schrecklichen Tagen wie diesen. Sie ließ den Blick schweifen, dann sah sie Sofia Gerber an. Die junge Frau war groß, blass, sehr schmal, fast mager; sie war Anfang dreißig, wirkte aber deutlich älter.

      »Ich habe gerade mit meinen Eltern telefoniert«, sagte sie leise und erwiderte plötzlich Ruths Blick. »Was genau ist passiert? Die Polizei spricht von ungeklärten Todesumständen, womöglich Gewalt durch Fremdeinwirkung. Aber was muss ich mir darunter vorstellen?«

      Beamtendeutsch, dachte Ruth. Die Kollegen in Oranienburg hatten sich zurückhaltend geäußert, was aus ihrer Sicht verständlich war, solange nichts Offizielles vorlag und sie nichts mit den Ermittlungen zu tun hatten. Für Angehörige klang diese verschwommene Erklärung zusätzlich verstörend, eine unheilvolle Andeutung, die viel Raum für Mutmaßungen ließ und nichts wirklich beim Namen nannte.

      »Wir wissen noch nicht genau, was passiert ist«, antwortete Ruth. »Das macht es schwer, eine Einordnung des Geschehens vorzunehmen, und wir sind natürlich bemüht, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen, die zusätzlich für Unruhe sorgen könnten. Nach den bisherigen Erkenntnissen gehen wir allerdings davon aus, dass eine schwere Straftat verübt wurde, an deren Folgen Ihr Bruder verstarb.«

      »Er ist ermordet worden?« Gerbers Stimme schwankte zwischen Entsetzen, Ungläubigkeit und schriller Empörung.

      »Das ist gut möglich, aber wir haben noch keine endgültige Sicherheit. Wissen Sie, vielleicht stellt sich heraus, dass …«

      Gerber winkte ab. »Schon gut, ich weiß, was Sie meinen.« Sie legte ihre Hände in den Schoß. »Das ist unvorstellbar. Das kann doch gar nicht sein«, stieß sie einen Moment später hervor. »Wer soll denn einen Grund gehabt haben, meinen Bruder zu ermorden?« Einen Moment lang verzerrte sich ihr Gesicht zu einer Art hilflosem Lachen, das dann erstarrte.

      Nach Ruths Erfahrung brachte es in den meisten Fällen herzlich wenig, Angehörigen auf diese Frage mit Floskeln, umständlichen Erklärungen oder gar tröstenden Worten zu antworten. Manchmal musste man ihre Wut, Schmerz, Fassungslosigkeit und Panik, auch die Verweigerung einfach aushalten; hin und wieder reagierten Menschen mit verblüffender Ruhe und Beherrschtheit, ihr Schock stellte sich in dem Fall erst später und dafür oftmals umso heftiger ein.

      Die Minuten tropften dahin. Irgendwo erklang ein fröhliches Kinderlachen. Sofia Gerber sah Ruth plötzlich an. »Ich muss ihn identifizieren, nicht wahr?«

      Ruth nickte. »Es wäre gut, wenn Sie dazu bereit wären. Aber alles zu seiner Zeit.«

      Die Frau blinzelte und atmete tief durch. Sie senkte den Kopf und blickte auf ihre Hände.

      »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu Ihrem Bruder?«, fragte Ruth.

      Gerber hob den Kopf. »Am letzten Wochenende, bevor ich nach Rügen aufgebrochen bin. Das war am … ja, Samstag. Ich habe ihm erzählt, dass ich auf die Insel fahre. Er wollte sich melden und mich besuchen. Von Stralsund ist es ja nicht weit.«

      »Er hatte auch Urlaub.«

      »Ja?« Sofia Gerber runzelte die Stirn. »Davon hat er nichts erzählt, aber vielleicht habe ich das auch nur nicht richtig mitbekommen. Ist ja auch egal.«

      »Wie ging es ihm in letzter Zeit?«

      »Alles okay, glaube ich, allerdings …«

      »Ja?«

      »Nun, wir haben uns gut verstanden und hin und wieder telefoniert, aber uns nicht unbedingt ständig ausgetauscht. So eng war das nicht bei uns.«

      »Ist Ihnen vielleicht doch etwas an ihm aufgefallen? Hatte er Ärger – im Job oder auch privat.«

      Kopfschütteln. »Davon weiß ich nichts. Er war aber nicht der Typ, der irgendwelchen Stress mit sich herumschleppte und zum Thema machte.«

      »Wissen Sie von einer Beziehung?«

      »Vor einigen Monaten war er mit einer Anwältin zusammen. Aber das passte wohl nicht so gut.«

      »Kennen Sie die Frau?«

      »Nein. Mehr weiß ich auch nicht, tut mir leid.«

      Einen Moment blieb es still. Ruth wollte gerade auf die Motoryacht zu sprechen kommen, als Sofia Gerber wieder das Wort ergriff. »Ich möchte es hinter mich bringen«, sagte sie. »So schnell wie möglich.« Sie schluckte und stand abrupt auf. »Und ich mag jetzt nicht mehr reden und Fragen beantworten. Ein anderes Mal, falls es nötig sein sollte, okay?«

      »Natürlich«, sagte Ruth.

      »Begleiten Sie mich?«

      »Ja.«

      Wenige Minuten später befand sich Ruth mit Sofia Gerber auf dem Weg in die Rechtsmedizin nach Greifswald. Die Schwester des Opfers sprach weder während der Hin- noch auf der Rückfahrt auch nur ein einziges Wort. Sie bestätigte die Identität ihres Bruders nach einem langen Blick auf sein Gesicht mit einem knappen Nicken und verließ den Raum mit steifen Schritten.

      Als Ruth schließlich nach Bergen ins Kommissariat fuhr, hatte die Augusthitze ihren Zenit erreicht.

      Den Abstecher nach Altefähr hätte Romy sich sparen können. Stefan Olber war zunächst nicht zu sprechen gewesen und hatte schließlich nach zwanzigminütiger Wartezeit so ziemlich exakt die Worte wiederholt, die er bereits Max gegenüber benutzt hatte, soweit Romy sich erinnerte. »Der Typ wollte das so, und mir war es recht.«

      »Warum?«

      »Ich hatte einige private Schulden. Da passte das ganz gut.« Er deutete ein beiläufiges Lächeln an.

      Das stinkt doch zum Himmel, dachte Romy, aber Olber reagierte in keiner Weise auf ihren scharfen Blick, sondern ließ ihn bemerkenswert gelassen abperlen. »Sie sagten zu meinem Kollegen, dass der Kaufpreis sehr gut war«, schob sie schließlich hinterher.

      Olber wischte sich die öligen Hände mit einem Putzlappen ab und nickte. »Ja. Ich hatte das Boot ersteigert und dann auf Vordermann gebracht. Es war völlig hin, ich hab da einiges reingesteckt, und der Gerber war ganz wild auf das Ding. War wohl so eine Art Jugendtraum, den er sich damit erfüllen wollte.«

      »Verstehe. Aber noch einmal: Es kam Ihnen nicht komisch vor, so ein Geschäft bar abzuwickeln?«

      »Wieso denn? Kann man doch mal machen. Verboten ist es auch nicht. Also, ich sehe da kein Problem.«

      Das glaube ich dir aufs Wort, dachte Romy. Wenig später fuhr sie Richtung Stralsund weiter. Sie hatte sich um etliche Minuten verspätet, aber Maritta Baum erwartete sie wie besprochen in der Cafeteria. Die Finanzbeamtin – eine höchstens mittelgroße, kräftige Frau mit rundem Gesicht und rotblondem Haar – war ungefähr in Gerbers Alter und wirkte sichtlich betroffen. Romy setzte sie oberflächlich ins Bild. »Wir gehen mit hoher Wahrscheinlichkeit davon aus, dass Florian Gerber Opfer eines Gewaltverbrechens wurde. Solange wir jedoch nicht hundertprozentig sicher sind, was geschehen ist, darf ich nicht deutlicher werden«, erklärte sie abschließend.

      »Das verstehe ich«, entgegnete Baum. »Aber wo das Ganze passiert ist, dürfen Sie mir doch sagen, oder nicht?«

      Romy nickte. »Das steht ohnehin morgen in der Zeitung und dürfte längst im Netz nachzulesen sein. Wir haben Ihren Kollegen auf seinem Boot im Sassnitzer Stadthafen gefunden.«

      Die Finanzbeamtin runzelte die Stirn. »Auf seinem Boot?« Sie klang verwundert.

      »Ja.«

      »Sind Sie sicher?«

      Romy stutzte und zögerte einen Moment. »Ja, es war sein Boot«, erklärte sie schließlich. »Das haben wir bereits überprüft. Ist das neu für Sie?«

      »Könnte man so sagen.«

      Romy lehnte sich zurück. »Wie gut kannten Sie Gerber?«

      »Nun, einigermaßen gut, würde ich behaupten. Wir sind seit ungefähr zwei Jahren Kollegen und sitzen in einer Abteilung … wir saßen in einer Abteilung, meine ich natürlich. Man lernt sich ganz gut kennen, aber privat hatten wir so gut wie keinen Kontakt, sieht man einmal von gelegentlichen Kollegentreffen ab – ein Drink zum Geburtstag, alle paar Monate mal Bowlen oder ein Essen mit der Abteilung und dergleichen …« Sie brach ab.

      Romy behielt sie im Blick. »Sie wirken irritiert.«

      »Bin ich auch. Das passt nicht zu ihm …«

      »Was genau meinen Sie?«

      »Die Sache mit dem Boot ist merkwürdig. Als er sich im letzten Jahr ein neues Rad gekauft hat, hat er es ganz stolz hier präsentiert und auch Fotos herumgeschickt. Ich hätte jede Wette gehalten, dass er die Anschaffung eines Bootes nicht verschweigen würde.«

      Interessant, dachte Romy. »Haben Sie eine Erklärung für sein Verhalten?«

      »Nein.«

      »Hat er je davon erzählt, dass er sich für Yachten interessiert?«

      »Ich kann mich nicht erinnern.«

      Vielleicht hatte er vor, es für einen Sommer zu behalten und dann wieder zu verkaufen, überlegte Romy. Ein sehr bemühter Erklärungsversuch, der darüber hinaus noch lange nicht erhellte, wieso Gerber den Kauf als Bargeschäft abgewickelt hatte.

      Maritta Baum behielt Romy im Blick. »Vermuten Sie ein krummes Geschäft?«, fragte sie in energischem Ton und hob das Kinn.

      Das tue ich in der Tat, dachte Romy. »Eigentlich möchte ich im Moment lediglich so viele Fakten und Informationen wie möglich sammeln und keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen.«

      »Das ist keine Antwort.«

      »Nein? Ich denke schon.« Romy hob eine Braue. »Ich bin darüber hinaus auch nicht hier, um Antworten zu geben, sondern Fragen zu stellen«, erwiderte sie bestimmt.

      »Ja, natürlich, entschuldigen Sie, ich bin manchmal etwas forsch«, wiegelte Baum rasch ab.

      Das würde ich glatt unterschreiben. Romy entschloss sich, die Barabwicklung zunächst nicht zu erwähnen, und lenkte das Gespräch auf Gerbers Arbeit.

      »Er war sehr vielseitig. Es gab keine Abteilung, die ihn nicht wollte. Seit einiger Zeit hat er Betriebsprüfungen geleitet«, erläuterte Baum. »Mit allem, was dazu gehört.«

      »Das heißt, er war einer von denen, die sehr genau hingeschaut haben?«

      »Ja. Er hat alles dreimal durchrechnen lassen, überprüft, nachgehakt, neu gerechnet und nicht lockergelassen. Wenn es Fehler oder Abweichungen gab – ob irrtümlich, durch Schlamperei oder um etwas zu verbergen –, hat er sie gefunden. Er war richtig gut.«

      »Ein einflussreicher Job.«

      »O ja.«

      »In der Beliebtheitsskala stehen Finanzbeamte nicht gerade ganz oben«, meinte Romy. »Und wer mag schon Steuerprüfungen, geschweige denn Betriebsprüfungen?«

      Baum zuckte mit den Achseln. »Die wenigsten. Ein Besuch beim Proktologen zählt auch nicht zu den Highlights im Leben, aber hin und wieder muss es sein, und hinterher ist man sagenhaft erleichtert.«

      Romy lächelte, obwohl der Vergleich etwas hinkte. Wer zum Proktologen ging, hatte eindeutige und sehr unangenehme Beschwerden, die er loszuwerden hoffte. Wem eine Betriebsprüfung drohte, spürte häufig erst in diesem Moment ein Problem. »Hatte Gerber eine Beziehung?«

      »Aktuell wohl nicht, vermute ich. Vor einiger Zeit gab es mal jemanden, aber einen Namen kann ich Ihnen nicht nennen.«

      Romy beendete die Unterredung wenig später und sprach anschließend noch mit einigen anderen Kollegen und Gerbers Vorgesetztem. Alle zeichneten ein ähnliches Bild – Florian Gerber hatte als integer und hochkompetent gegolten. Er wurde als netter Typ, gradlinig, freundlich, aber eher zurückhaltend beschrieben. Und auch von den anderen Befragten wusste niemand etwas von einem Boot. Sein Schreibtisch war ein Musterbeispiel an Ordnung – so, wie man sich den Arbeitsplatz eines Finanzbeamten vorstellte. Es gab keinerlei Auffälligkeiten bei seinen letzten Betriebsprüfungen, und zum jetzigen Zeitpunkt bestand nicht der geringste Anlass, von einem Zusammenhang mit seiner beruflichen Tätigkeit auszugehen. Romy war klar, dass man ihr detaillierte Unterlagen zu den Interna erst zur Verfügung stellen würde, wenn sie einen richterlichen Beschluss vorlegte.

      Als sie das Finanzamt eine gute Stunde später verließ, war sie genauso schlau wie zuvor. Sie verabredete sich mit Jan und einem kleinen Spurensicherungsteam vor Gerbers Wohnung, bevor sie Max über ihre Gespräche in Kenntnis setzte und sich kurz mit Ruth austauschte. Auch deren Erkenntnisstand hielt sich in überschaubaren Grenzen. Gerbers Schwester war offenbar noch nicht in der Lage gewesen, sich detaillierten Fragen zu stellen.

      Gerbers Wohnung wirkte genauso unspektakulär wie sein Schreibtisch im Finanzamt, war aber immerhin nicht ganz so akkurat aufgeräumt – zwei Zimmer, Küche, Bad, mittlerer Standard, eine hochwertige TV-Anlage, ein Laptop, auf dem die Kollegen später Kontaktdaten sichern konnten, eine Spielkonsole. Hinweise auf Bargeld fanden sich nicht, die Nachbarn hatten nichts Ungewöhnliches bemerkt, und sein Wagen stand im Innenhof, wie ihnen der Hausmeister mitteilte. Gerber war das letzte Mal gesehen worden, als er am Samstagvormittag den Briefkasten leerte.

      »Und wie ist er nach Sassnitz gekommen?«, überlegte Romy halblaut, als sie gemeinsam mit Jan vom Küchenfenster in den Hof blickte, wo Gerbers Wagen vorschriftsmäßig auf dem gemieteten Stellplatz parkte.

      »Gute Frage.« Jan kratzte sich am Hinterkopf und forderte einen Kollegen auf, sich das Auto anzusehen – die Schlüssel lagen auf der Kommode im Flur.

      Romy öffnete den Kühlschrank. Er war gut gefüllt. »Er hatte wohl nicht vor, für längere Zeit wegzufahren. Hier ist lauter Frischkram.«

      »Den hätte er mitnehmen können«, wandte Jan ein.

      »Okay, aber die Wohnung sieht nicht danach aus, als hätte er vorgehabt zu verreisen«, entgegnete Romy. »Keine Tasche, kein bereitgestellter Rucksack, der Müll ist nicht entsorgt …«

      »Vielleicht wollte er noch packen oder nur kurz für einen Tag nach Rügen fahren, um seine Schwester zu besuchen.«

      »Möglich.« Romy schüttelte nachdenklich den Kopf. »Und nach Samstagvormittag hat ihn niemand mehr gesehen oder gesprochen, bis er fünf Tage später tot auf seinem Boot entdeckt wird? Wo war er in der Zwischenzeit?«

      »Das ist die Frage. Festnetztelefon hat er nicht, die Daten vom Mobilfunkprovider lassen noch auf sich warten, und darüber hinaus müssen wir alle Kontakte abtelefonieren – und uns in Geduld üben.« Er warf Romy einen schrägen Blick zu. »Max hat auch noch nichts entdeckt?«

      Romy schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes. Er prüft gerade die Überwachungsvideos vom Hafen.«

      Jan verschränkte die Arme. »Gerber muss sein Boot für den Liegeplatz angemeldet haben …«

      »Hat er – online, das ist seit einiger Zeit auch in Sassnitz möglich – und die Liegegebühr vorab für eine Woche bezahlt, auch am Samstag.«

      »Okay.«

      »Demnach hatte er vor, am Samstag nach Rügen zu fahren, aber seine Spur verliert sich auf dem Weg dahin«, grübelte Romy. »Wir haben keine Ahnung, wie er nach Sassnitz gekommen ist, wo das Boot vorher war, wann genau es den Hafen anlief oder auch zwischendurch wieder verließ. Ist er in den Tagen zuvor herumgeschippert, oder lag es nur im Hafen, weil er bis zu seinem Tod gar nicht dort war?« Sie seufzte. »Viele Fragen. Fest steht, dass er Tage später tot auf seinem sechzigtausend Euro teuren Boot liegt, das er bar bezahlt hat, und seine Verletzungen weisen auf ein schweres Gewaltverbrechen hin.« Sie sah Jan an. »Klingt irgendwie ziemlich schräg, oder?«

      »Ich würde eher sagen, dass das Bild unvollständig ist.«

      Romy spitzte die Lippen. »Unvollständig? Wir haben nicht einmal den äußeren Rahmen.«

      »Na schön. Lassen wir deine Beschreibung mal so stehen. Ich schlage vor …«

      »Ich fahre schon mal nach Bergen zurück, wir telefonieren die Kontakte ab, die uns die Kollegen hoffentlich in Kürze zur Verfügung stellen können, und dann sehen wir weiter«, warf Romy ein. »Ihr habt hier ja noch genug zu tun. Ich melde mich, okay?«

      Jan räusperte sich. »So etwas Ähnliches wollte ich gerade sagen. Aber du warst ein bisschen schneller.«

      Romy lächelte. Jan zog sie kurz in seine Arme. »Sag mal … Hat deine Mutter sich noch mal gemeldet?«

      Romy hob den Kopf. »Nein. Und das ist gut so.«

      »Du bist …«

      »Ja?«

      »Ein wenig streng mit ihr. Sie wünscht sich ein ganz normales Leben für uns.«

      »Du meinst: verliebt, verlobt, verheiratet, Kinder gekriegt und so weiter?«

      »Genau.«

      »Das ist seit zwanzig Jahren nicht mein Ding, und das weiß sie. Ich bin nicht der Mami-Typ, das war ich noch nie und werde ich nie sein. Es gibt andere Prioritäten in meinem, in unserem Leben.«

      Jan blickte sie ruhig an.

      »Oder habe ich da etwas falsch verstanden?«

      »Nein, hast du nicht. Aber ich kann trotzdem verstehen, dass deine Eltern, meine übrigens auch, sich manchmal wünschen, wir hätten einen anderen Beruf ergriffen oder würden ihn weniger engagiert ausüben.«

      »Haben wir aber nicht.« Romy kniff die Lippen zusammen. Sie war plötzlich aufgewühlt.

      Jan strich ihr eine Locke zurück. »Kein Grund zur Aufregung. Es ist unser Leben. Sollten wir je eine andere Entscheidung treffen, ist auch das unsere Sache.«

      »So ist es.«

      Er gab ihr einen Kuss, und Minuten später fuhr Romy Richtung Insel. Die Gedanken schlugen einige Kapriolen in ihrem Kopf, sie schob sie energisch beiseite, aber ihr Herz war plötzlich schwer.

      Florian Gerber war ein begeisterter Radfahrer gewesen und hatte Dart gespielt. Sein Freundeskreis war nicht besonders groß gewesen. Niemand, mit dem das Team in den nächsten beiden Tagen Kontakt aufnahm, konnte sich auch nur ansatzweise erklären, was geschehen war, und keiner hatte gewusst, dass er Bootsbesitzer gewesen war. Das galt auch für seine Exfreundin, eine Stralsunder Anwältin. Sie gab an, dass sie sich nach wenigen Monaten Beziehung vor einiger Zeit von Gerber getrennt habe – weil es einfach nicht gepasst hatte. Romy räumte der Tatsache, dass Gerbers Freunde durchweg erklärt hatten, die Trennung wäre von Florian ausgegangen, nicht allzu viel Bedeutung ein. Es gab Leute, die ausgesprochenen Wert darauf legten, beim Bruch einer Beziehung als aktiver Part und nicht als der oder die Verlassene dazustehen. Und zurzeit war dieser Aspekt belanglos.

      Das Ergebnis der ausgewerteten Mobilfunkdaten passte zu Gerbers plötzlichem Verschwinden. Er hatte sein Smartphone nach dem Telefonat mit seiner Schwester nicht mehr benutzt, und es war zum letzten Mal in Stralsund eingeloggt gewesen. Demnach verlor sich seine Spur tatsächlich fünf Tage vor seinem Tod, und die Vermutung, dass dem Tötungsdelikt eine gut organisierte Entführung vorausgegangen war, verdichtete sich zunehmend, doch handfeste Beweise fehlten.

      Der Rechtsmediziner ging inzwischen davon aus, dass Gerber in der Nacht zum Donnerstag beziehungsweise in den frühen Morgenstunden gestorben und anschließend auf die Yacht gebracht worden war – was bislang nicht belegt werden konnte, denn Zeugen hatten sich nicht gemeldet, und die Überwachungsvideos vom Hafen hatten keine Ergebnisse gebracht. Am Wochenende waren zeitweise mehrere Kameras ausgefallen – nichts Ungewöhnliches, wie Max eilig versicherte, als sowohl Romy als auch Ruth ihn mit skeptischen Mienen ansahen.

      Romy glaubte keineswegs an einen Zufall, aber das allein genügte natürlich nicht. Der Staatsanwalt hatte weitergehenden Ermittlungen längst zugestimmt, die Ergebnisse verdienten jedoch nicht einmal diese Bezeichnung. Sie hatten: nichts. Ein toter Stralsunder, der auf der Insel gelandet war, nachdem er Tage zuvor auf unbekanntem Weg seine Wohnung und die Hansestadt verlassen hatte. Ein Finanzbeamter mit tadellosem Ruf und besten Aussichten, große Karriere zu machen, der sich klammheimlich eine teure Motoryacht gekauft und den Preis bar entrichtet hatte. Niemand wusste von dieser Anschaffung, und es fehlten jegliche Hinweise darauf, wo Gerber die Yacht unterstellte. Und dieser Aspekt war bislang der einzige, der aus dem Gesamtzusammenhang herausstach und womöglich zu einem Motiv führen könnte.

      Romy und Ruth verließen das Kommissariat am Samstagabend gemeinsam und standen auf dem Parkplatz vor ihren Fahrzeugen.

      »Was steckt deiner Ansicht nach dahinter?«, fragte Ruth, während sie ihren Autoschlüssel aus der Tasche nestelte.

      »Wir sind seit zweieinhalb Tagen mit allen möglichen Recherchen beschäftigt, ohne dass sich ein einziger wirklich brauchbarer Hinweis findet, mit dem wir weiterarbeiten können – bis auf die Sache mit dem Boot, das verschiedene Fragen aufwirft«, erklärte Romy. »Das stellen wir nicht zum ersten Mal fest. Es gibt keine Spuren, keine Namen, keine DNA. Aber wir wissen, dass Gerber viel Geld hatte – Bargeld.«

      »Sein Bankkonto weist keine Besonderheiten auf«, ergänzte Ruth. »Nach dem, was Max bislang herausgefunden hat.«

      »So ist es. Ganz normale Abbuchungen, keine auffälligen Bargeschichten, nichts dergleichen.« Romy hob kurz die Hände. »Ich denke, dass der Mord mit seinem Job zu tun hatte und dass wir es mit mehreren professionellen Tätern zu tun haben.« Sie sah Ruth an, die einen Moment später nickte. »Gerber wurde entführt«, fuhr Romy fort. »Warum genau, erschließt sich noch nicht, ebenso bleibt der Zeitpunkt verschwommen.« Sie hob die Hände. »Buhl hat betont, dass er selten einen so gut gereinigten Fundort gesehen hat – ordentliche Leute, wie er anmerkte. Leute, die das Ganze gut organisiert haben dürften, würde ich noch hinzufügen. Aber solange es nicht mal eindeutige Indizien für die These gibt, dass Gerbers Job mit der Tat zusammenhängt, wird uns das Finanzamt keine Unterlagen zur Verfügung stellen.«

      »Verständlich. Da geht es um hochsensible Daten.«

      »Absolut. Hoffen wir also, dass die Auswertung des Laptops noch etwas Brauchbares zutage fördert. Oder dass sich doch noch ein Zeuge meldet.«

      »Du hältst es also für möglich, dass Gerber ein korrupter Beamter war, der vielleicht zu gierig geworden ist?«, fragte Ruth weiter.

      »Nun, den Gedanken finde ich naheliegend.«

      »Vielleicht wollte er aussteigen.«

      Romy nickte nachdenklich. »Das ist auch ein Ansatz. Worauf man ihm klarzumachen versucht hat, dass er es sich anders überlegen sollte.«

      »Und den Tätern ist es egal, dass wir durch den Fundort recht schnell auf ein dubioses Bargeschäft stoßen, das wir kritisch beäugen?«, wandte Ruth ein.

      »Das hat die gar nicht gestört. Sie haben ja, wie bereits mehrfach festgestellt, keine Spuren hinterlassen und sind hochprofessionell vorgegangen. Wir können das Ganze bis zum Jüngsten Tag kritisch beäugen, solange wir keine Verbindungen herstellen können«, meinte Romy. »Und die Sache mit dem Boot hätten wir wahrscheinlich früher oder später ohnehin entdeckt, selbst wenn Gerbers Leiche an einem anderen Ort zurückgelassen worden oder er sogar gänzlich verschwunden wäre.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es könnte auch ein Rachemotiv dahinterstecken. Jemand hat Vergeltung geübt, weil ihn Gerbers Entscheidungen ruiniert haben.«

      Ruth verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. »Auch ein denkbarer Ansatz. Aber warum wurde sein Gesicht komplett verschont? Nicht einen einzigen blauen Fleck oder auch nur eine winzige Schramme hat es abbekommen. Das ist doch seltsam, gerade wenn es um Rache geht.«

      Romy blies die Wangen auf. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Man sollte nicht auf den ersten Blick erkennen, dass er verprügelt wurde …« Sie sah Ruth an. »Und vielleicht sollte er gar nicht sterben, sondern lediglich einen Denkzettel erhalten und unter Umständen eine Entscheidung korrigieren. Aber dazu kam es nicht mehr. Seine inneren Verletzungen waren zu stark.«

      Ruth hob beide Brauen und nickte langsam. »Das ist eine interessante These.«

      Romy zog ihr Handy aus der Tasche und rief Max an, der noch in seinem Büro saß und in aller Ruhe nach Feierabend seine Datenbank mit den aktuellen ermittlungsspezifischen Informationen fütterte – wobei er in diesem Fall recht schnell fertig werden dürfte.

      »Ruth und ich plaudern hier gerade noch ein bisschen auf dem Parkplatz. Dabei ist uns der eine oder andere Gedanke gekommen. Mach dich erstens mal ein bisschen schlau, was Firmenpleiten angeht, womöglich im Zusammenhang mit einer Steuerprüfung, und halt zum Zweiten Ausschau nach Neugründungen oder Betriebserweiterungen im Umkreis des Stralsunder Finanzamtes, so was in der Art. Na, du weißt schon, worauf ich hinauswill.«

      »Ja, so ungefähr.«

      »Und wir brauchen von den Stralsundern ein paar Infos zu Schlägern im Umkreis der organisierten Kriminalität. Es kann nicht schaden, ein paar Namen abzuklopfen.«

      »Ja. Ich sag Bescheid.« Max klang abwesend.

      »Das musst du ja nicht alles alleine recherchieren.«

      »Okay.«

      »Und mach bald Feierabend.« Die Aufforderung war zwar genau genommen ein Widerspruch, aber Romy ließ den Satz so stehen.

      »Alles klar.«

      Eine halbe Stunde später war Romy zu Hause. Sie stellte ihren Roller ab, schlüpfte in Badeklamotten und lief hinunter zum Strand Richtung Thiessow. Ein heißer Sommertag neigte sich dem Ende zu. Familien mit kleinen Kindern befanden sich auf dem Heimweg in die Unterkunft. Ein paar Teenager spielten Volleyball, es roch nach Grillwurst und Sonnenlotion, träge Wellen schlängelten sich über den Strand. Die tiefrote Abendsonne färbte den Horizont. Sie wühlte ihre Zehen in den Sand. Für Momente war alles perfekt.
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      Max mochte Romy sehr und schätzte sie als leitende Ermittlerin und Vorgesetzte – eine Chefin, die durch energisches Vorwärtspreschen auffiel und weniger durch umsichtiges Abwägen und der mancher Fall näherging, als ihr selbst guttat. Manchmal war er verblüfft, wie viel Energie sie in ihre Arbeit steckte und auch verschwendete. Zum Beispiel damit, dass sie es tatsächlich für nötig hielt, ihn ein ums andere Mal und immer wieder mit der gleichen Vehemenz darauf hinzuweisen, welche Nachforschungen und Rechercheanfragen in einer aktuellen Ermittlung nötig waren.

      Bei einem Mordfall durch grobe Gewalteinwirkung, der von offensichtlich professioneller Vorgehensweise geprägt war, suchte Max stets nach Verbindungen ins Milieu, kontaktierte das LKA und recherchierte nach vergleichbaren Tatmustern, überprüfte jüngste Freilassungen, checkte das Umfeld ähnlicher Delikte und so weiter und so fort – neben all den Aufgaben, die unmittelbar mit der Tat und dem Opfer zu tun hatten und koordiniert werden mussten. Es hatte wenig Sinn, Romy zu erklären, dass er wie immer zahlreiche Überprüfungen längst veranlasst hatte oder sich in Kürze darum kümmern würde, beim nächsten Fall würde sie genauso agieren. Es war wahrscheinlich ihre Art, das Geschehen zu durchleuchten, nach Erklärungen und Hintergründen zu suchen und im Team zu kommunizieren, und er hatte sich längst damit abgefunden.

      Max holte sich einen frischen Tee, den er mit sehr viel Zucker süßte, und überprüfte seine Telefonliste. Der Kollege aus Oranienburg, der mit Gerbers Familie gesprochen hatte, war bislang nicht zu erreichen gewesen. Max blickte auf die Uhr. Es war spät, aber … Er wählte die Nummer der Dienststelle und ließ sich mit Polizeihauptmeister Heiner Baltrup verbinden.

      »Ich wollte gerade Feierabend machen«, sagte der Kollege, nachdem Max sich kurz vorgestellt hatte und auf Gerber zu sprechen gekommen war.

      »Ich halte Sie nicht lange auf …«

      »Kein Thema. Ich habe vergessen, Sie zurückzurufen, stimmt’s?«

      »Spielt keine Rolle. Wenn Sie ein paar Minuten Zeit …«

      »Natürlich. Was genau wollen Sie wissen?«

      »Sie haben mit den Eltern von Florian Gerber und der jüngeren Schwester gesprochen?«

      »Das ist richtig …« Räuspern. »War ein ziemliches Drama. Da ging erst mal gar nichts. Fassungslosigkeit und Entsetzen. Ich bin am nächsten Tag noch mal hingefahren. Da waren dann der Vater und die Schwester einigermaßen ansprechbar.« Kurze Pause. »Wissen Sie, Kollege, die Familie ist arg gebeutelt – auch ohne diesen Mord.«

      Max setzte seine Teetasse wieder ab, die er gerade zum Mund hatte führen wollen. »Wie meinen Sie das?«

      »Vor ungefähr zwei Jahren gab es einen tragischen Autounfall. Florian Gerber war mit seiner Schwester Sofia und deren dreijähriger Tochter unterwegs. Das Kind kam dabei ums Leben. Ich schätze mal, dass die Zeit in der Familie seitdem ohnehin still steht.«

      Max entschied sich, nichts dazu zu sagen. Den emotionalen Nachhall derartiger Geschehnisse konnte er ohnehin nicht nachvollziehen, und allgemeine Floskeln lagen ihm nicht, Gefühlsausbrüche noch viel weniger.

      »Na ja, wie gesagt – nun haben sie das nächste Drama zu verkraften, und man kann nur hoffen, dass die Familie sich professionelle Unterstützung holt«, fuhr der Kollege fort.

      Max überflog Ruths Bericht zur kurzen Befragung von Sofia Gerber. Sie hatte den Unfall nicht erwähnt, war aber deutlich schockiert gewesen, wie die Kollegin vermerkt hatte. Allzu viel hatte dieses erste Gespräch nicht gebracht.

      »Das Schlimmste war, dass das Kind hätte gerettet werden können«, schob der Polizeihauptmeister hinterher. »Wenn die Rettungskräfte sofort freie Bahn gehabt hätten, würde das Kind vielleicht noch leben. Aber ein LKW und ein Auto hatten eine Zufahrt versperrt, und der Arzt musste sich seinen Weg auf den letzten Metern zu Fuß durch eine Gruppe von Schaulustigen bahnen. Er konnte das Kind dann nicht mehr wiederbeleben. Wie heißt es immer so schön – jede Sekunde zählt. Und in dem Fall waren es etliche Sekunden zu spät.«

      Max biss sich auf die Unterlippe. »Sie war drei Jahre alt?«

      »So ist es.«

      »Danke für den Hinweis.«

      »Klar doch.«

      »Können Sie mir die vollständige Unfallakte auf dem kurzen Dienstweg mailen?«, fügte Max noch hinzu, bevor der Kollege sich verabschieden konnte.

      »Ja, aber …«

      »Wenn ich meiner Chefin von der Sache erzähle, will sie es ohnehin genauer wissen. Erspart uns die Zeit einer offiziellen Anfrage.«

      »Aber was hat das mit dem Mord zu tun?«

      »Der Unfall hat die Familie geprägt, könnte man wohl behaupten. Und meine Chefin sieht sich so was immer gerne genauer an.«

      »Verstehe, klar, warum nicht? Ich maile Ihnen die Unterlagen gleich zu.«

      In den nächsten Stunden vergrub Max sich in die zwei Jahre zurückliegenden Geschehnisse, studierte die Fotos von der Unfallstelle, las die spröde-sachlichen Berichte und forschte im Netz nach Reaktionen – und die gab es zuhauf, sowohl was die Verbreitung des Geschehens mit Videos und Fotos und zig Kommentaren betraf als auch die Empörung über die Verzögerung bei den Rettungsmaßnahmen. Insbesondere der Autofahrer sowie der Besitzer des LKW, deren Fahrzeuge die Zufahrt versperrt hatten, wurden verbal heftig attackiert. Es stand wohl außer Frage, dass das Sanitäterteam das Leben des Kindes hätte retten können, wenn sie eine Minute eher eingetroffen wären. Zur Beerdigung des Mädchens kamen Hunderte von Menschen, auch hierzu fanden sich Bilder im Netz. Eine bedrückende Geschichte, die ein grelles Schlaglicht auf die Familie warf. Der Gedanke, dass womöglich mehr dahinterstecken könnte, kam Max jedoch erst, als er bei der Überprüfung der Kontaktdaten von Gerbers Laptop auf den Namen eines Kampfsportlehrers stieß.

      Norman Biegler unterrichtete Selbstverteidigung in kleinen Gruppen und gab auch Einzelunterricht. Er teilte sich die Räumlichkeiten mit einem Sportshop am Neuen Frankenfriedhof unterhalb des Rügendamms und wohnte im Dachgeschoss, wie auf dem Klingelschild vermerkt war. Auf seiner Website hatte das Ambiente deutlich imposanter gewirkt, überlegte Romy, als sie am Sonntagmorgen gemeinsam mit Jan das Haus in Augenschein nahm. Sie hatten den Bericht von Max beim Frühstück gelesen und waren wenig später aufgebrochen.

      Der Sportshop hatte natürlich geschlossen, und das danebenliegende zweite Schaufenster, in dem mehrere Poster von Männern und Frauen hingen, die sich gegen einen oder zwei Gegner zur Wehr setzten, wirkte nicht sonderlich überzeugend, zumindest nach Romys Einschätzung. Zudem versperrten die Plakate die Sicht ins Innere, was womöglich Absicht war.

      Auf Jans Klingeln öffnete zunächst niemand, doch nach dem dritten oder vierten Versuch ertönte plötzlich der Summer. Als sie im vierten Stock ankamen, stand ein breitschultriger, gut gebauter Typ Ende dreißig in der Tür – außer einer kurzen Hose trug er nichts, und zwar mit großer Selbstverständlichkeit. Er verzog keine Miene, als Romy und Jan ihm ihre Dienstmarken unter die Nase hielten.

      »Und? Was gibt es am Sonntagmorgen Dringendes zu besprechen?« Er gähnte und strich sich über den dunklen Haarschopf. »Um ehrlich zu sein, ich habe noch nicht mal geduscht, geschweige denn Kaffee getrunken. Können wir das nicht …«

      Jan schüttelte den Kopf. »Wir ermitteln in einer Mordsache.«

      Biegler runzelte die Stirn. »Nicht wahr, oder? Und was habe ich …«

      »Sie kannten das Opfer.«

      Biegler kratzte sich hinterm Ohr.

      »Können wir uns drinnen weiter unterhalten?«, fragte Romy, als er keine Anstalten machte, sie hereinzubitten.

      Biegler musterte sie kurz, lächelte und nickte dann. »Klar, nur herein in die gute Stube.«

      Die gute Stube bestand aus einem einzigen großen Raum, in dem sich nicht viel mehr befand als ein Bett, eine Küchenzeile und ein Sessel vor einem Fernseher. Dazwischen verstreut standen jede Menge Taschen, Kartons und Kisten sowie einige Fitnessgeräte.

      »Wir stören offensichtlich mitten im Umzug«, meinte Jan. »Sie wohnen noch nicht lange hier?«

      Biegler ging hinüber zur Küche und stellte die Kaffeemaschine an. »Meine Freundin ist gerade ausgezogen – eine relativ spontane Aktion, bei der sie einiges mitgenommen hat.«

      Romy setzte sich kurzerhand auf eine Kiste und behielt den Mann im Auge, der zweifellos eine gut durchtrainierte Figur hatte und keinerlei Anstalten machte, sich etwas anzuziehen. Der Auszug seiner Freundin und der Zustand seiner Wohnung schienen ihn nicht sonderlich mitgenommen zu haben, doch der äußere Eindruck konnte selbstverständlich täuschen. Geduldig wartete er auf seinen Kaffee. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und warf zunächst Jan, dann Romy einen langen Blick zu. »Um wen geht es?«

      »Florian Gerber«, antwortete Jan und zog ein Foto aus der Tasche. Biegler musterte es eine Weile, dann nickte er. »Er hat einige Monate bei mir trainiert – hauptsächlich Einzelstunden. Das liegt aber schon eine Weile zurück, ein gutes Jahr vielleicht.« Biegler griff nach seiner Tasse, trank einen Schluck und blinzelte plötzlich. »Wollen Sie auch einen?«

      Romy und Jan schüttelten gleichzeitig die Köpfe.

      »Das trifft sich, ich weiß nämlich nicht mal, ob ich auf die Schnelle noch zwei Tassen finde, saubere Tassen. Na ja«, er winkte ab, »egal.« Er runzelte die Stirn. »Florian wurde ermordet?«

      »Ja.«

      »Das ist …« Er blies die Wangen auf.

      »Haben Sie eine Ahnung, warum er bei Ihnen trainiert hat?«, fragte Jan und nahm auf einem hochbeinigen Hocker am Küchentresen Platz.

      »Nun, er wollte sich in Form bringen und in einer entsprechenden Situation fähig sein, sich selbst zu verteidigen.«

      »Gab es einen Anlass?«

      »Keine Ahnung.«

      »Darüber hat er nicht gesprochen?«

      »Er kreuzte hier auf, hat mich gebucht und gut bezahlt, einige Monate lang. Solche Kunden schätze ich, und mehr muss ich auch gar nicht wissen.«

      Romy stand auf und stellte sich an den Tresen. »Er hat mit keiner einzigen Silbe erwähnt, warum er sich entschieden hat, Kampfsport zu trainieren?«

      »Das sagte ich bereits.«

      »Hatten Sie den Eindruck, dass er sich bedroht fühlte?«

      Biegler überlegte kurz. »Nein. Er wirkte ein bisschen verbissen, verkrampft und hat eine ganze Weile gebraucht, bis es ihm gelang, die innere Anspannung loszuwerden. Aber das ist nichts Ungewöhnliches, eher die Regel.«

      »Was hat ihn beschäftigt?«

      »Im Detail? Keine Ahnung. Ganz allgemein: Das, was uns alle oder doch die meisten beschäftigt – Stress, Erwartungsdruck, Versagensangst. Er konnte schlecht abschalten, das war sein größtes Problem. Darunter leiden viele, gerade wenn sie zu mir kommen und dann auch noch meinen, hier was ganz Besonderes abliefern zu müssen. Dabei geht es – neben dem Erlernen einiger Grundtechniken und einer gewissen Beweglichkeit und Fitness – ausschließlich darum, präsent zu sein. Das ist das ganze Geheimnis und eine große Herausforderung zugleich.«

      Romy wusste sehr genau, wovon er sprach. Ihr Boxtrainer hatte eine ähnliche Haltung gelehrt.

      »Und es fielen keine persönlichen Worte zwischen Ihnen?«

      »Nein.« Biegler schüttelte energisch den Kopf. »Wie ich schon betonte – ich weiß nichts über den Mann. Können Sie mir sagen, was passiert ist?«

      Jan zögerte, und Romy ergriff wieder das Wort. »Wir wissen zwar nicht, wie es seinen Angreifern ergangen ist – wir gehen von mehreren Tätern aus –, aber fest steht, dass er Opfer einer Gewaltattacke wurde und sich nicht erfolgreich wehren konnte.«

      »Die Sache in Sassnitz?« Biegler zog die Brauen zusammen. »Bei dem Typen, der vor einigen Tagen auf dem Boot gefunden wurde, handelt es sich um Florian?«

      Romy nickte. Biegler schüttelte den Kopf. »Und Sie haben noch niemanden in Verdacht?« Er winkte ab. »Ach, darüber dürfen Sie ja gar nicht sprechen, nicht wahr?«

      »So ist es. Aber wenn Sie einen Tipp haben …«

      »Starke Typen, würde ich spontan behaupten. Falls Florian sich weiterhin fit gehalten hat, dürfte es nicht leicht gewesen sein, ihn zu überwältigen und niederzuschlagen. Er hatte einiges bei mir gelernt und wusste, sich zu wehren. Das sage ich ganz ohne Eitelkeit. Außerdem war ihm auch klar, wie man austeilt.«

      »Das heißt?« Romy hielt Bieglers Blick fest.

      »Selbstverteidigung bedeutet auch, dass man weiß, wie Angreifer agieren könnten.« Biegler zögerte einen Moment. »Florian war an der Rolle des Angreifers sehr stark interessiert«, fügte er schließlich hinzu.

      »Auffallend stark?«

      »Nun, er wollte es ziemlich genau wissen.«

      Romys Handy vibrierte. Es war Max. »Entschuldigen Sie, ich muss kurz telefonieren.« Sie ging ans andere Ende des Raumes, während Jan sich eingehend nach Bieglers Trainingsmethoden erkundigte.

      »Ich nehme an, es gibt was Neues?«, begrüßte Romy den Kollegen.

      »Ja. Ich habe mich noch einmal mit dem Unfall und dem Aufruhr in den sozialen Netzwerken beschäftigt und ein paar gelöschte Kontakte von Gerbers Laptop wiederhergestellt«, berichtete Max. »Dabei haben sich Schnittpunkte ergeben.« Er machte eine Pause.

      »Was genau hast du entdeckt?« Romy hörte selbst, dass sie ungeduldig klang. Das würde sie wohl in diesem Leben nicht mehr ändern können.

      »Zwei Namen stechen hervor: Gerd Möller, Mitte dreißig, Dachdecker, und Michael Schmiedke, Ende vierzig, leitet ein kleines Transportunternehmen. Ich bin noch nicht vollständig durch mit meinen Überprüfungen und schon gar nicht mit der Frage, wie Gerber an die Namen gekommen ist, aber es könnte sich meiner Ansicht nach um die beiden Männer handeln, die wesentlich dafür verantwortlich waren, dass der Rettungswagen die Durchfahrt nicht passieren konnte. Ich werde das im Einzelnen natürlich gleich noch …«

      »Mach das«, fiel Romy ihm ins Wort. »Aber worauf willst du hinaus?«

      »Hatte ich nicht erwähnt, dass … Egal, der Dachdecker ist im letzten Jahr überfallen und zusammengeschlagen worden. Der Täter konnte nicht ermittelt werden. Der Mann wurde so schwer verletzt, dass er seinen Beruf nicht mehr ausüben kann.«

      Romy spitzte die Lippen.

      »Und der Transportunternehmer, ansässig in Oranienburg, musste vor einiger Zeit Insolvenz anmelden. Wie es aussieht, konnte die Firma nach einer Prüfung des Finanzamtes fällige Steuernachzahlungen nicht fristgerecht leisten.«

      Romy zog die Brauen zusammen.

      »Wie gesagt, das ist alles noch nicht hieb- und stichfest, aber …«

      »Danke, Max, ich finde den Hinweis sehr interessant. Bleib da unbedingt dran.«

      »Na klar.«

      »Und wir müssen unbedingt noch mal mit der Schwester sprechen.«

      »Darum kümmert sich Ruth.«

      »Okay, bis später.«

      Sie steckte das Handy wieder ein. Es würde mich nicht wundern, wenn Gerber bei der Prüfung seine Hände im Spiel hatte, überlegte sie, auch wenn er für Unternehmen in Oranienburg nicht zuständig war. Auch diesem Aspekt mussten sie unbedingt nachgehen. Jan sah ihr entgegen, als sie an den Küchentresen zurückkehrte. Sie blickte Biegler an, der mittlerweile seinen zweiten Kaffee trank und immer noch keine Anstalten gemacht hatte, sich etwas überzuziehen.

      »Sie sehen aus, als hätten Sie noch die eine oder andere Frage auf dem Herzen«, sagte er.

      »In der Tat«, erwiderte Romy. »Ich weiß, dass die Grenzen fließend sind, aber was würden Sie sagen, wenn ich behauptete, dass Gerber nicht nur gelernt hatte, sich hervorragend zu verteidigen, sondern ebenso versiert war, jemanden anzugreifen, niederzuschlagen und schwer zu verletzen?«

      Biegler überlegte kurz. »Ich würde sagen, dass die Grenzen fließend sind.«

      Romy verzog keine Miene. »Halten Sie es für möglich, dass er Sie buchte, um weniger das Verteidigen als vielmehr ausschließlich das Angreifen zu erlernen?«

      Biegler überlegte einen Moment. »Das kann man nie ausschließen. Der Mann wirkte allerdings keineswegs wie jemand, der unbedingt ein erfolgreicher Schläger werden wollte. Doch … Nun, man steckt ja nicht drin.«

      Romy spürte Jans fragenden Seitenblick. Biegler schlürfte seinen Kaffee. »Wir kommen vielleicht noch mal auf Sie zu«, sagte sie schließlich. »Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, scheuen Sie sich nicht, uns zu kontaktieren.«

      »Natürlich nicht.« Biegler lächelte kurz. »Ich hoffe, Sie kriegen das Schwein oder auch die Schweine.«

      Wenig später saßen Romy und Jan im Wagen, und sie brachte ihn zu Max’ Recherchen auf den neuesten Stand.

      »Das gäbe dem Ganzen eine völlig andere Richtung«, meinte er nachdenklich. »Allerdings …«

      Romy winkte ab. »Wir haben bislang keinerlei Beweise für einen Zusammenhang, aber ich finde, dass wir dem nachgehen müssen, insbesondere nach dem, was Biegler uns erzählt hat. Und dazu benötigen wir einen erweiterten Ermittlungsbeschluss, sonst sperrt sich das Finanzamt.«

      »Ich spreche mit dem Staatsanwalt, und wir bitten die Kollegen in Oranienburg um Amtshilfe.«

      »Den Kampfsportmann sollten wir uns auch genauer ansehen«, fügte Romy hinzu.

      »Warum?«

      »Falls sich herausstellt, dass er Gerber trainiert hat, damit der so richtig hinlangen kann …«

      Jan schüttelte den Kopf. »Mach nicht den zweiten Schritt vor dem ersten, Romy. Solange wir nicht wissen, ob ein Zusammenhang besteht, gibt es auch keinen Anlass zu einer fundierten Überprüfung. Darüber hinaus hat er selbst darauf hingewiesen, dass Gerber stark an der Rolle des Angreifers interessiert war. Würde er das tun, wenn er sich etwas vorzuwerfen hätte?«

      Das besagt gar nichts, dachte Romy. Biegler könnte den Aspekt in weiser Voraussicht hervorgehoben haben, verkniff sich aber einen weiteren Kommentar. Sie war sicher, dass Max seine Fühler längst ausgestreckt hatte.

      Ruth hatte Sofia Gerber an ihrem Ferienhaus nicht angetroffen; auch telefonisch war sie nicht erreichbar. Dass sie nach Oranienburg abgereist war, um bei ihrer Familie zu sein, wäre eine schlüssige Erklärung, doch auf der Leine hing Wäsche, und ein Fahrrad lehnte an der Hauswand. Ruth wollte gerade den Wagen wenden, als sie die hohe, schmale Gestalt von Sofia Gerber entdeckte. Sie lief den Pfad entlang, der zum Bodden hinunterführte.

      Ruth stieg aus und ging ihr entgegen. Die Frau verlangsamte ihren Schritt, als sie die Kommissarin erblickte, und ging dann zögernd weiter. Ihr Gesicht war gerötet – von der Sonne, dachte Ruth. Das Haar war strähnig. Ruth begrüßte sie. Sofia Gerber nickte nur. Sie wirkte abwesend. Vielleicht nimmt sie ein Beruhigungsmedikament, dachte Ruth.

      »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Sofia Gerber schließlich.

      »Wir müssten noch einmal miteinander reden«, sagte Ruth. »Ausführlich und in aller Ruhe. Da Sie gerade auf der Insel sind, ist der Zeitpunkt günstig.«

      Sie strich eine Haarsträhne zurück. »Ich bin noch eine ganze Weile auf Rügen. Ich ertrage meine Eltern jetzt ohnehin nicht, meine Schwester auch nicht …« Sie brach ab. »Kann sein, dass ich ein bisschen weglaufe, aber das verzeihe ich mir. Es ist zu viel passiert.«

      Ruth nickte langsam.

      »Was gibt es noch zu besprechen?«

      »Frau Gerber, ich störe Sie nur ungern, doch bei einer laufenden Mordermittlung stellen sich viele Fragen, die ich ausführlich besprechen möchte.«

      »Ersparen Sie mir das, bitte. Ich kann Ihnen ohnehin nicht weiterhelfen.« Sofia Gerber wandte sich zum Gehen. Ihr Gesicht wirkte verschlossen.

      »Vielleicht doch.« Ruth trat neben sie.

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ihr Bruder hatte einen Kampfsportlehrer engagiert. Wussten Sie davon?«

      Sofia Gerber zog die Schultern hoch, schüttelte den Kopf und ging zur Veranda. Sie trat auf die erste Stufe, überlegte es sich einen Augenblick später anders und drehte sich zu Ruth um. »Sie haben es herausgefunden, nicht wahr? Ich will aber nicht über den Unfall reden«, sagte sie leise. »Deswegen sind Sie hier, oder?«

      »Wir haben inzwischen einiges recherchiert, und es sind Fragen aufgetaucht …«

      »Die ganze Familie hat sich verändert, mein Bruder und ich sind am stärksten betroffen, verständlicherweise. Nichts ist mehr wie zuvor. Aber das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Warum also soll ich weitere Fragen beantworten, Fragen, die mich quälen und mir weitere schlaflose Nächte bereiten?«

      »Weil es vielleicht doch einen Zusammenhang gibt.«

      Sofia Gerber starrte sie an. »Wie kommen Sie denn darauf?«

      Ruth hielt ihrem Blick stand. »Über Einzelheiten darf ich nicht sprechen. Nur so viel: Wir gehen dem begründeten Verdacht nach, dass Ihr Bruder nach den Männern suchte, die nach dem Unfall für das verzögerte Eintreffen der Rettungskräfte verantwortlich waren. Wissen Sie etwas davon?«

      Gerber sah einen Augenblick in die Ferne. »Florian hat sich stark verändert. Ich hatte den Eindruck, dass er auf der Suche war … Aber ob und was er vorhatte, wusste ich nicht.«

      Ruth ließ ihr noch einen Moment Zeit. Als sie nichts mehr hinzufügte, streckte sie die Hand aus. »Frau Gerber, bitte begleiten Sie mich aufs Kommissariat. Wir benötigen für unsere weiteren Ermittlungen Ihre detaillierte Aussage.«

      »Sie können mich nicht dazu zwingen, oder?«

      »Nein, natürlich nicht. Doch wir möchten den Fall aufklären, und jeder Hinweis ist wichtig.«

      Sofia Gerber blickte einen Moment auf ihre Hände. »Wissen Sie, ich bin in keiner guten Verfassung.«

      »Das erwartet auch niemand von Ihnen.«

      »Ich nehme starke Medikamente und bin froh, wenn ich mich verkriechen kann.«

      »Das würde ich an Ihrer Stelle auch tun, und dafür hat jeder größtes Verständnis. Wir müssen dennoch unsere Arbeit machen, und zwar so gut wie möglich.«

      Sofia Gerber musterte sie. Ihr Blick blieb an Ruths schneeweißem Haar hängen. Schließlich atmete sie tief durch und nickte. »Na schön. Fahren wir.«

      Während der Fahrt fielen kaum drei Worte zwischen ihnen; als sie in Bergen eintrafen und an einer Ampel eine längere Wartezeit in Kauf nehmen mussten, musterte Ruth Gerber kurz von der Seite und gab sich dann einen Ruck. »Was ist eigentlich mit dem Vater des Kindes?«

      »Keine Ahnung«, erwiderte Sofia Gerber, als hätte sie längst mit dieser Frage gerechnet. »Es war ein Urlaubsflirt. Es gab und gibt keinerlei Kontakt. Und ich habe erst Monate später realisiert, dass ich schwanger war. Es war mein Kind, ich wollte es nicht teilen, mit niemandem. Die Kleine war der reinste Sonnenschein.« Ihre Stimme drohte zu kippen. »Sie hatte viel von diesem Urlaub – von der Leichtigkeit und Lebensfreude, die ich damals empfunden habe.«

      Ruth spürte ein Kratzen im Hals. Ein totes Kind ist das Schlimmste, was passieren kann, hatte mal ein Kollege aus Greifswald gesagt, und je schrecklicher die Umstände waren, desto weniger Hoffnung gab es für die Angehörigen. Es gab keinen Trost, keine Möglichkeit, den Schmerz zu lindern. Man lernte nur, ihn auszuhalten – irgendwie. Oder man hielt es nicht aus. Ruth hatte das Gefühl, dass Sofia Gerber nach dieser grausamen Erfahrung ein anderer Schmerz oder tiefgreifende Erschütterungen gar nicht mehr erreichen konnten.

      Ruth zeichnete die Befragung mit ihr auf, die sich in wesentlichen Punkten kaum von der Aussage unterschied, die sie bereits zuvor gemacht hatte, ergänzt um das Unfallgeschehen und die Veränderungen, die ihr Bruder durchlitten hatte, wie sie nun ausdrücklich betonte. Für die Antwort auf die Frage, ob sie es für vorstellbar hielte, dass er nach den Hauptverantwortlichen im Zusammenhang mit dem Unfall gesucht hatte, ließ sie sich viel Zeit.

      »Er begriff sich selbst als den Hauptverantwortlichen«, sagte sie schließlich. »Eine Fahrradfahrerin hatte uns die Vorfahrt genommen, Florian musste bremsen und krachte direkt in ein anderes parkendes Fahrzeug, wobei die hintere Tür und in der Folge der Kindersitz eingeklemmt wurden …«

      »Und was ist mit der Fahrradfahrerin?«

      »Das war eine alte Frau, Florian hat sie früh genug gesehen und hätte abbremsen müssen – ich weiß nicht, wie oft ich diesen Satz von ihm gehört habe. Doch stattdessen hat er die Situation falsch eingeschätzt und beschleunigt … Für alles, was sich bis zu diesem Zeitpunkt ereignete, fühlte er sich immer schuldig. Doch was danach geschah, war ein Drama, für das andere die Verantwortung trugen. Der Rettungswagen, der nicht durchkam, weil Auto und Transporter den Weg versperrten, der Arzt, der losrannte, sich durch die Menge drängen musste und doch zu langsam war … Sie wissen schon. Währenddessen starb mein Kind.«

      Das ist keine Antwort auf meine Frage, dachte Ruth. Sofia Gerber hob den Blick, als hätte sie laut gesprochen. »Doch, ja, ich halte es für möglich, dass er sich auf die Suche machte. Um die Leere in sich zu füllen und für eine Art von ausgleichender Gerechtigkeit zu sorgen, auch wenn sich das kitschig anhört.«

      »Was hätte er getan, wenn er die Schuldigen ausfindig gemacht hätte?«

      »Ich weiß es nicht. Alles ist möglich. Es gibt Ereignisse im Leben, nach denen nichts mehr ist wie zuvor und auch keine Chance besteht, je an den Ausgangspunkt zurückzukehren. Manchmal macht mich genau dieser Gedanke schier verrückt.« Sie sah kurz ins Leere, kniff die Augen zusammen. »Ich werde das Ferienhaus verkaufen. Warum? Weil ich überall das Lachen meiner Tochter höre – draußen am Bodden, auf der Terrasse, im Bad …«

      Noch bevor Romy und Jan eintrafen, ließ Sofia Gerber sich von einem Polizisten zurückfahren. Gemeinsam sahen sie sich die Befragung zweimal an, und danach blieb es eine ganze Weile bemerkenswert still.

      Schließlich blickte Romy auf die Uhr. »Ich schlage vor, dass wir nach einer kurzen Besprechung zu den neuesten Fakten und der weiteren Vorgehensweise Feierabend machen – auch du, Max. Alles Weitere hat Zeit bis morgen.«

      Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.
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      Die Akte zu Gerd Möller war dünn. Der Dachdecker war an einem späten Abend im letzten Herbst auf dem Heimweg von einer Baustelle von einem maskierten Täter überfallen und brutal niedergeschlagen worden. Wie Max weiter recherchiert hatte, war sein rechtes Kniegelenk nach einem komplizierten Bruch durch eine Prothese ersetzt worden, und eine Schulterfraktur war nicht gut verheilt, kurzum: Seinen Beruf konnte Möller nicht mehr ausüben. Inzwischen hatte er umgeschult, saß in einem mittelständischen Zimmererbetrieb am Schreibtisch und klang recht munter, als Romy ihn am nächsten Morgen in aller Frühe anrief.

      »Kriminalkommissariat Rügen?«, wiederholte er verwundert. »Was habe ich angestellt, noch dazu auf der schönen Insel?«

      »Das kann ich nicht beurteilen«, erwiderte Romy. »Doch es geht eher darum, dass Sie mir weiterhelfen. Wir ermitteln zurzeit in einem Mordfall.«

      »Klingt beunruhigend.«

      »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Herr Möller. Und womöglich reicht es völlig aus, wenn wir das telefonisch erledigen.«

      »Tja, wenn ich tatsächlich helfen kann – nur zu. Der Zeitpunkt ist günstig. Die Kollegen sind auf dem Weg zu ihren Baustellen, so dass es hier gerade relativ ruhig ist.«

      »Wunderbar. Sagt Ihnen der Name Florian Gerber etwas?«

      Stille, dann leises Räuspern. »Ja. Natürlich. Der Unfall damals. Mein Wagen stand blöd …«

      »So würde ich das nicht formulieren.«

      »Ich war nicht der Einzige!«, betonte Möller plötzlich mit aufgeregter Stimme. »Und ich habe dafür bezahlt.«

      »Was genau darf ich mir darunter vorstellen?«

      »Ich habe einen Bußgeldbescheid bekommen, und es gab einen ziemlichen Shitstorm …«

      »Ein Kind ist gestorben«, warf Romy ein. »Und Sie erwähnen ein Bußgeld und öffentliche Empörung, die Sie aushalten mussten?« Sie atmete tief durch.

      »Was wollen Sie eigentlich? Mir einen Vortrag halten? Ich denke, es geht um einen Mordfall.«

      Romy rief sich innerlich zur Ruhe. »Haben Sie Florian Gerber je wiedergesehen?«

      »Natürlich nicht. Und auch sonst niemanden aus der Familie. Ich bin sogar umgezogen, wenn Sie es genau wissen wollen. Das war eine schlimme Zeit damals.«

      Mir kommen die Tränen, dachte Romy und konnte sich gerade noch so beherrschen, die Bemerkung nicht laut auszusprechen. »Ich will es meistens genauer wissen. Erzählen Sie mal von dem Überfall im letzten Herbst.«

      Pause. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erklärte Möller dann. »Ich bin zusammengeschlagen worden, ziemlich übel sogar.«

      »Einfach so.«

      »Ja.«

      »Es ging nicht um Diebstahl, oder?«

      »Nein.«

      »Was meinen Sie, worum es ging?«

      »Keine Ahnung. Der Typ hat sich nicht geäußert, sondern auf mich eingedroschen und getreten. Es hat mich mies erwischt, und danach hat sich einiges geändert in meinem Leben. Ich war lange krank, musste mir einen neuen Job suchen und so weiter.«

      »Haben Sie mal darüber nachgedacht, was den Täter angetrieben haben könnte?«

      »Da ist jemand so richtig ausgetickt. Ende. Und der Typ wusste sehr genau, wo es richtig wehtut und viel Schaden anrichtet. Das hat auch der Arzt gesagt. Ein komplett demoliertes Kniegelenk ist alles andere als lustig, und eine Prothese kann nicht alles wettmachen.«

      »Halten Sie es für möglich, dass Gerber dahintersteckte?«

      Lange Pause. »Ähm, tja, ich weiß nicht … Wie soll ich das wissen? Erkannt habe ich niemanden. Gesagt hat er ja auch nichts. Er hat einfach stumm auf mich eingeprügelt, und ich hatte keine Chance gegen ihn, aber … tja, es wäre nachvollziehbar«, meinte Möller nachdenklich. »Sagen wir so – ich könnte es verstehen.«

      Immerhin. Romy nickte. »Ich muss Sie nach Ihrem Alibi fragen.«

      »Was?«

      »Florian Gerber ist ermordet worden.«

      »Wie bitte?«

      »Florian Gerber ist einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen, und nun stellt sich für uns die Frage, ob Sie ihn doch erkannt und sich gerächt haben.«

      »Quatsch. Das habe ich nicht!«

      »Diese Angabe allein reicht in dem Fall nicht aus. Ich muss trotzdem Ihr Alibi abfragen.«

      »Und das meinen Sie völlig ernst?«

      »Wie sah die letzte Woche bei Ihnen aus? Von Samstagvormittag bis Donnerstag früh?«

      »Ich habe gearbeitet und …«

      »Auch am Wochenende?«

      »Lassen Sie mich doch ausreden!«, warf Möller aufgebracht ein. »Ich habe gearbeitet und war darüber hinaus jeden Tag im Krankenhaus. Mein Vater ist schwer erkrankt, und es geht ihm nicht besonders gut. Ich habe etwas anderes im Kopf, als mich um diese Geschichte zu kümmern. Das lässt sich bestimmt überprüfen.«

      »Davon gehe ich aus. Je mehr Sie kooperieren, desto schneller ist das vom Tisch. Falls sich noch Fragen ergeben, melde ich mich noch einmal bei Ihnen.«

      Dazu sagte Möller nichts. Romy beendete das Gespräch kurz darauf und notierte sich ein paar Stichpunkte. Als sie hochblickte, stand Max in der Tür. Sie reichte ihm den Notizzettel. »Möller streitet jeglichen Zusammenhang ab. Du müsstest mal checken, ob seine Angaben stimmen.«

      »Mach ich. Der alte Schmiedke hat übrigens Selbstmord begangen.«

      Romy blinzelte. »Wer war gleich noch Schmiedke?«

      »Horst Schmiedke ist der Vater vom Transportunternehmer Michael Schmiedke. Er hat die Firma seinerzeit gegründet und die Leitung erst vor einigen Jahren dem ältesten Sohn übergeben. Nach der Insolvenz aufgrund der Steuernachzahlungen wollte er nicht mehr leben.«

      Romy legte die Hände ineinander. Der Unfall hatte weite Kreise gezogen – sofern tatsächlich eine Verbindung zu Gerber bestand. »Wann genau ist das passiert?«

      »Ende letzten Jahres. Michael hat noch einen jüngeren Bruder – Peter Schmiedke –, der ins Unternehmen eingestiegen war, kurz bevor der Steuerbescheid die Firma in die roten Zahlen trieb. Das haben meine bisherigen Nachforschungen ergeben.«

      Hinter Max tauchte Ruths weißer Haarschopf auf. »Was hältst du davon, wenn wir uns vor Ort einen persönlichen Eindruck verschaffen?«

      Oranienburg war knapp dreihundert Kilometer entfernt, das bedeutete, dass sie ungefähr drei Stunden Fahrzeit einkalkulieren mussten. Ein großer Aufwand, überlegte Romy, andererseits hatten sie bislang keine anderen Spuren.

      »Mit dem Finanzamt kannst du auch von unterwegs telefonieren«, schob Ruth nach. »Ich halte es für sinnvoll, dass wir dort zu zweit hinfahren.«

      Sie hat recht, dachte Romy. Sie nickte langsam und sah Max an. »Informierst du den Kollegen vor Ort?«

      »Klar.«

      Zehn Minuten später waren sie in Richtung Stralsund und A 20 unterwegs. Ruth hatte wortlos das Steuer übernommen. Die Augusthitze bescherte den Ostseeurlaubern einen weiteren herrlichen Sonnentag. Romy ließ den Blick eine Weile über weite Felder schweifen, bevor sie nach ihrem Telefon griff. Nach zwei vergeblichen Versuchen erreichte sie schließlich Gerbers Kollegin Baum, die nichts von einer Prüfung in Oranienburg wusste, in die Gerber involviert gewesen sein könnte. »Das ist doch auch gar nicht unser Zuständigkeitsbereich«, erklärte sie.

      »Ich weiß, aber vielleicht hat er Einfluss genommen. Oder würden Sie so etwas ausschließen?«

      »Warum hätte er das tun sollen?«

      »Darüber kann ich nicht sprechen, Frau Baum.«

      »Ich verstehe.«

      Romy blickte eine Weile nachdenklich zum Fenster hinaus. »Sie wissen von dem tragischen Unfalltod seiner Nichte und den erschütternden Umständen?«

      »Ja, natürlich. Allerdings hat Florian kaum darüber gesprochen, schon gar nicht im Detail.«

      Die Details gab es im Netz, überlegte Romy. Jeder, der das Ereignis seinerzeit verfolgen wollte, hatte sich mühelos informieren können. Sogar Videos waren hochgeladen, wenn auch glücklicherweise schnell wieder gelöscht worden, wie Max in Erfahrung gebracht hatte. »Können Sie feststellen, ob Herr Gerber die Kollegen in Oranienburg kontaktiert hat?«

      »Nun, das hieße, dass ich seine Mails, Telefondaten und anderes überprüfen müsste, und das darf ich nur mit richterlicher Genehmigung.«

      »Die werden wir so schnell wie möglich nachreichen. Mein Kollege in Stralsund kümmert sich darum.«

      Zögern. Romy spürte Ruths Seitenblick.

      »Mal sehen, was ich tun kann, ohne es an die große Glocke zu hängen«, erklärte Maritta Baum schließlich. »Vielleicht fällt mir ja was auf. Immerhin geht es um die Aufklärung des Mords an meinem Kollegen. Ich melde mich bei Ihnen.«

      »Das ist sehr freundlich. Danke.« Romy beendete das Gespräch und legte das Handy beiseite.

      Einen Moment schloss sie die Augen. Vielleicht war alles ganz einfach gewesen – Florian Gerber hatte bittere Rache geübt, die Namen ausfindig gemacht, Möller krankenhausreif geschlagen, das Transportunternehmen in den Ruin getrieben und war schließlich selbst zum Opfer von Gewalt geworden, weil sein Vergeltungsdrang Gegenwehr erzeugt hatte. Die Spirale der Gewalt. Ein Fall, der glasklar auf der Hand lag, innerhalb weniger Tage vollständig aufgeklärt werden konnte und vielleicht sogar mit einem Geständnis endete. Keine langwierigen Ermittlungen bei hochsommerlichen Temperaturen, keine Verwicklungen und Verstrickungen, die sie auf alle möglichen Fährten lockten, nur nicht auf die, die zum Täter führte. Eine verführerische Vorstellung.

      Sie döste eine Weile vor sich hin und wäre fast eingeschlafen, als Max sich meldete. Das Alibi von Gerd Möller war bestätigt worden. Der Mann war täglich im Krankenhaus gewesen, sein Dienstplan ließ wenig Spielraum, und sein Handy war zum fraglichen Zeitpunkt ausschließlich im Umkreis von Oranienburg eingeloggt gewesen. Solange keine anderslautenden Hinweise auftauchten, war Möller raus aus der Geschichte.

      Eine gute halbe Stunde später rief Maritta Baum zurück und bestätigte einen länger zurückliegenden Mailverkehr zwischen Florian Gerber und einem Kollegen vom Finanzamt in Oranienburg. Thema: Transportunternehmer Schmiedke. Romy schaltete den Lautsprecher ein.

      »Wie es aussieht, hat Florian angefragt, wie lange die letzte Betriebsprüfung zurücklag«, berichtete sie, und ihre Stimme klang dezent verdutzt.

      »Einfach so?«

      »Nun, er hat behauptet, dass der Name in einem anderen Steuerverfahren aufgetaucht sei, das sich allerdings noch in der Schwebe befinde, und er würde sich über eine kurze Info freuen.«

      Romy runzelte die Brauen. »Kann man davon ausgehen, dass das schlicht gelogen war?«

      »Ich habe den Sachverhalt nicht überprüft, aber …«

      »Es wäre denkbar, dass die Behauptung aus der Luft gegriffen ist, oder?«

      »So könnte man es formulieren, ja.«

      Romy war plötzlich hellwach. »Und weiter? Gab es eine Antwort aus Oranienburg?«

      »Ja. Der Kollege hat allerdings lediglich ein Telefonat vorgeschlagen.«

      »Name des Kollegen?«

      »Also, ich …«

      »Ich habe den Hinweis nicht von Ihnen, versprochen.«

      »Na schön – Christoph Krüger.«

      »Danke, Frau Baum, Sie haben uns sehr geholfen.« Romy legte das Handy beiseite und sah Ruth an. »Klingt nach einer Spur, oder?«

      Ruth lächelte. »Ganz so weit würde ich nicht gehen.«

      Romy seufzte. »Zumindest ist Gerber eindeutig tätig geworden, und falls die Schmiedkes auch nur ahnten, was zu einer Steuerprüfung ihres Betriebes führte, könnte …«

      »Ja – könnte«, unterbrach Ruth. »Andererseits werden die Nachzahlungen nicht aus der Luft gegriffen sein.«

      »Mag sein. Wir sollten auf jeden Fall auch Christoph Krüger kontaktieren.«

      »Das machen wir.«

      »Was ist eigentlich mit der Exfreundin?«, ergriff Ruth einen Moment später erneut das Wort.

      »Ich habe mit ihr telefoniert«, entgegnete Romy. »Es klang nicht so, als hätte es sich um eine besonders intensive Beziehung gehandelt. Sie sagte, sie habe Schluss gemacht, zwei Freunde von Gerber meinten demgegenüber, dass er sich von ihr getrennt habe.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das war es auch schon.«

      Ruth nickte. »Es kann nicht schaden, sie noch im Hinterkopf zu behalten.«

      »Warum?«

      Ruth wandte ihr kurz das Gesicht zu. »Beziehungen – selbst kurze oder auch weniger intensive – offenbaren häufig einen anderen, einen womöglich ganz neuen Blick auf den Menschen. Und den brauchen wir vielleicht noch mal.«

      »Gut möglich. Sie arbeitet in einer Kanzlei in Stralsund. Ich könnte Jan bitten, einen seiner Leute hinzuschicken oder sich selbst darum zu kümmern.«

      Jan kam gerade von einer Besprechung mit dem Oberstaatsanwalt, als ihn Romys Nachricht erreichte. Die Kanzlei, in der Franziska Sibert arbeitete, befand sich in unmittelbarer Nähe der St.-Jakobi-Kirche und war von der Polizeiinspektion aus fußläufig erreichbar. Er überflog die Informationen zu Gerbers Ex und machte sich kurzentschlossen selbst auf den Weg; unterwegs gönnte er sich einen Imbiss.

      Die Anwältin verabschiedete gerade einen Mandanten, als Jan eintraf und sie um eine kurze Unterredung bat. Die junge Frau war noch keine dreißig Jahre alt und arbeitete bereits in einer großen Wirtschaftskanzlei, und so trat sie auch auf – elegantes Business-Outfit, geschäftsmäßiges Lächeln, der konzentrierte, womöglich etwas angespannte Blick zur Uhr. »Die Betonung liegt auf kurz? Wir müssten in zehn Minuten durch sein.«

      »Das kriegen wir hin.« Jan lächelte und strich sein Hemd glatt. Er hoffte, dass seine Zwischenmahlzeit keine Spuren darauf hinterlassen hatte.

      »Dann kommen Sie.« Sibert ging mit flotten Schritten voran und führte ihn in eine Sitzecke neben ihrem Schreibtisch.

      Das Büro war nicht besonders groß, doch geschmackvoll eingerichtet – sanfte Braun- und Blautöne, helles Mobiliar, einige Kohlezeichnungen an den Wänden. Die Ausstattung gefiele mir auch für mein Büro, dachte Jan, doch in seinem Budget gab es dafür zu wenig Spielraum.

      Sibert hob das Kinn. »Ich gehe davon aus, dass Sie noch Fragen zu Gerber haben.«

      Jan schlug ein Bein über das andere. Fragen zu Gerber, wiederholte er stumm. Das klang nicht so, als hätte sie viel Zeit benötigt, das Ende der Beziehung zu verkraften, und auch sein gewaltsamer Tod schien ihr nicht sonderlich nahegegangen zu sein. Sie wirkte betont kühl, auch im Hinblick auf das Geschehen. Doch womöglich war Siberts Haltung dem Umstand der Kanzlei-Umgebung geschuldet, überlegte Jan weiter. Wenn sie ihr Büro betrat, ließ sie ihr Privatleben vor der Tür. Und vielleicht war sie geübt darin, Gefühle unter Verschluss zu halten.

      »So ist es«, erwiderte er. »Sie waren nicht besonders lange zusammen, wenn ich meine Kollegin, die mit Ihnen telefoniert hat, richtig verstanden habe.«

      »Nein, ein paar Monate«, gab Sibert zurück. »Es passte nicht. Insofern …« Sie hob die Hände und lächelte etwas steif, »weiß ich nicht, wie ich Ihnen noch helfen kann, zumal unsere Beziehung bereits eine Weile zurückliegt, mehr als ein halbes Jahr. Er dürfte längst eine andere Freundin haben.«

      Hat er nicht, dachte Jan, behielt die Bemerkung jedoch für sich. »Die Sache mit dem Boot …«

      »Ja, seltsam. Wie gesagt – mir war nicht bekannt, dass er eins besaß.« Sie schüttelte den Kopf.

      »Warum hat er das verschwiegen?«

      »Ich weiß es nicht.« Sie verzog keine Miene. »Er wird wohl seine Gründe gehabt haben.«

      »Davon gehen wir aus.«

      Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und wartete, ob Jan noch etwas hinzufügen würde. Mit Sicherheit war ihr der dezent ironische Unterton aufgefallen, doch sie ging nicht darauf ein.

      »Hat er je über den Unfall gesprochen, bei dem seine Nichte ums Leben kam?«, fragte Jan schließlich.

      »Ja, das hat er erwähnt. Scheußliche Geschichte.«

      »War Ihnen klar, wie sehr ihn das Ganze mitnahm?«

      Winziges Stirnrunzeln. »Das ist doch verständlich.«

      »Was genau meinen Sie damit?«

      Sie hob eine Braue. »Der Unfall und der Tod seiner Nichte haben eine tiefe Wunde hinterlassen – verständlicherweise«, präzisierte sie ihre Bemerkung.

      Jan lehnte sich zurück. Sie sah auf die Uhr, und ihr war klar, dass er es mitbekam; wahrscheinlich war es sogar beabsichtigt. Jan war irritiert – selbst wenn die beiden kein Traumpaar gewesen waren und Sibert unter Terminstress stand, war ihr reserviertes Auftreten seltsam überzogen. Entweder das Paar hatte sich in einem handfesten Streit getrennt, der immer noch nachwirkte, oder …

      »Kommissar Riechter, entschuldigen Sie bitte, dass ich etwas dränge, aber mir läuft gerade die Zeit davon«, sagte sie plötzlich in drängendem Ton.

      Jan hielt ihren Blick fest. »Florian Gerber ist an inneren Verletzungen gestorben, die er aufgrund einer überaus heftigen Prügelattacke erlitt«, erklärte er ruhig. »Sein Tod war garantiert schmerzvoll, die Zeit davor ebenso.«

      »Das ist mir durchaus bewusst.«

      »Wirklich?«

      »Was wollen Sie andeuten?«

      »Ich frage mich gerade, ob Sie das Ganze tatsächlich so kaltlässt, wie es den Anschein hat, oder ob Sie diesen Anschein erwecken möchten. Wenn ja, warum?«

      Zartes Rot färbte plötzlich ihre Wangen. Sie hob das Kinn. »Ich bin nicht der Typ Frau, die ihren Gefühlen in jeder Situation freien Lauf lässt«, entgegnete sie leise. »Das heißt aber nicht, dass mich die Geschichte und ihre Umstände unberührt oder gar kaltlassen. Darüber hinaus waren wir uns, wie mehrfach betont, nicht besonders nahe. Wir sind einige Male miteinander ausgegangen, es hat ein bisschen gefunkt, und wenig später stellte sich dann heraus, dass es nicht stimmig ist zwischen uns. Ich fand es sinnvoller, das Ganze wieder zu beenden.« Ihre Stimme hatte an Festigkeit gewonnen. »War es das, Kommissar Riechter?«

      »Nein. Lassen Sie mich noch auf einen Punkt zu sprechen kommen. Im Moment sieht es ganz danach aus, als ob Gerber eine Möglichkeit gesucht hätte, die Leute ausfindig zu machen, die seinerzeit mitverantwortlich dafür waren, dass seine Nichte noch am Unfallort verstarb.« Beim jetzigen Ermittlungsstand mit diesem Hinweis herauszurücken war ein durchaus riskantes Manöver, aber Jan hoffte, die Anwältin damit ein wenig aus der Reserve locken zu können. »Haben Sie etwas davon mitbekommen?«

      Sie schüttelte sofort den Kopf. »Nein.«

      »Er hat Kampfsport trainiert.«

      »Und? Das habe ich auch mal gemacht. Kann nicht schaden. Worauf wollen Sie hinaus?«

      Jan hob die Hände mit einer unbestimmten Geste, setzte eine kurze Kunstpause und stand schließlich auf. »Denken Sie bitte noch einmal über Ihre Zeit mit Gerber nach – auch unter dem Aspekt, dass er etwas verheimlichte oder sich mit schwerwiegenden Konflikten beschäftigte.« Er legte seine Karte auf den Tisch. »Danke für Ihre Zeit. Machen Sie es gut.«

      Er wartete nicht, dass sie ihn zur Tür begleitete, sondern verließ das Büro mit raschen Schritten. Zwei Minuten später stand er auf der Straße und ließ das Gespräch sacken. Seltsame Frau. Er war plötzlich davon überzeugt, dass sie mehr wusste, aber aus Karrieregründen auf keinen Fall in die Ermittlungen involviert werden wollte. Vielleicht hatte sie nur allzu genau gewusst, dass Gerber auf Rache aus gewesen war, unter Umständen hatte ihre Trennung genau damit zu tun gehabt. Fest stand, dass sie kein Wort zu einem Thema verlieren würde, das ihr persönlich schaden könnte. Sibert würde sich nicht von einem Typen in die Suppe spucken lassen, der ohnehin nicht zu ihr gepasst hatte und der noch nach seinem Tod für Ärger sorgte.

      Jan schrieb im Büro ein kurzes Memo für Romy und ihr Team und machte sich dann an die Abarbeitung seiner To-do-Liste.
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  Das Transportunternehmen verfügte über eine kleine LKW-Flotte mit unterschiedlichen Kapazitäten. Sie fuhren regionale und deutschlandweite Touren und waren auf anspruchsvolle Kühlsysteme spezialisiert. Michael Schmiedke hatte am Vormittag einen Termin mit dem Insolvenzverwalter und wollte anschließend in der Firma bleiben – um aufzuräumen, wie seine Frau Romy und Ruth mit bitterem Lächeln erläuterte.

  Es war still im Betrieb. Die Fahrzeuge standen fein säuberlich aufgereiht in exakten Abständen auf dem Hof, die Werkhalle war verwaist, die Laderampe glänzte frisch geschrubbt, ein Hubwagen wartete am Tor des Werkzeugschuppens. Zwei Autos fuhren vom Hof, als die Kommissarinnen eintrafen – der Insolvenzverwalter und Schmiedkes jüngerer Bruder Peter, wie sie später erfuhren. Michael Schmiedke kam ihnen entgegen, als sie aus dem Wagen stiegen. Seine Frau hat ihn informiert, dachte Romy. Der Mann war groß und massig und wirkte doch kraftlos und erschüttert. Sein angegrautes Haar war ungepflegt, Gesichtsfarbe und tiefe Augenringe zeugten von langen Tagen und Nächten im Büro und viel zu viel Stress. Schmiedke war Ende vierzig, aber im Moment sah er mehr als zehn Jahre älter aus. Seine Welt ist komplett zusammengebrochen, dachte Romy. Sie streckte die Hand aus und stellte Ruth und sich vor.

  »Rügener Kommissariat?« Er runzelte kurz die Stirn und winkte dann ab. Eine hilflose Geste, als könnte ihn nichts mehr erschüttern.

  »Wir haben ein paar Fragen im Zusammenhang mit einer schweren Straftat«, erläuterte Romy. »Sie kannten das Opfer.«

  »Aha. Nun, ich kenne sehr viele Leute.« Er strich sich durchs Haar. »Gehen wir in mein Büro.«

  Die Wände des Raums waren mit detaillierten Strecken- und Belegungsplänen behängt, auf dem Schreibtisch und zwei Beistelltischen stapelten sich Aktenordner, Hefter, Abrechnungen, Formulare neben benutzten Kaffeetassen und einem Aschenbecher von der Größe einer Salatschüssel.

  Schmiedke setzte sich und machte eine beiläufige Handbewegung. »Hinter der Tür stehen zwei Stühle. Greifen Sie zu.« Er steckte sich eine Zigarette in den Mund, zögerte kurz, nahm sie wieder in die Hand. »Sie haben hoffentlich nichts dagegen.« Das klang halbherzig.

  Romy schüttelte den Kopf, Ruth tat es ihr gleich.

  »Ich habe vor zwanzig Jahren aufgehört«, sagte Schmiedke. Kurz darauf roch es intensiv und würzig nach Tabak. Er inhalierte tief. »Aus gesundheitlichen Gründen. Die zählen aber gerade nicht.« Er lachte kurz und freudlos auf.

  »Spielt alles keine Rolle mehr. Und angesichts meiner finanziellen Situation ist es ohnehin besser, wenn ich keine neunzig werde.« Er atmete tief ein. »Aber was rede ich da?« Er inhalierte erneut und schüttelte den Kopf. »Nur kurz zur Erläuterung, was meine grottenschlechte Stimmung angeht: Meine Firma ist gerade den Bach runtergegangen. Wir wickeln zurzeit alles ab. Mein Bruder und ich gehen dem Insolvenzverwalter ein bisschen zur Hand. Demnächst wird der Verwerter hier auftauchen, und dann schauen wir mal, was von dem ganzen Laden noch übrigbleibt.« Seine Stimme war rau, er rieb sich übers Kinn.

  »Wir sind darüber informiert«, ergriff Ruth das Wort.

  Es war abgesprochen, dass sie diese Befragung übernahm oder zumindest den Einstieg suchte. Die Kollegin konnte besonders gut mit Menschen umgehen, denen das Leben gerade den einen oder anderen üblen Streich gespielt hatte, und sie war oftmals geduldiger als Romy – was allerdings nicht besonders schwer war.

  Schmiedke streifte die Asche ab. »Worum geht es?«

  »Sagt Ihnen der Name Florian Gerber etwas?«

  Schmiedke kniff ein Auge zusammen, ließ die Zigarette sinken. »Natürlich. Der Unfall. Einer meiner Transporter stand im Weg und versperrte die Zufahrt …« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine furchtbare Geschichte. Ich habe den Mann entlassen.«

  »Sie haben Ihrem Fahrer gekündigt?«

  »Ja. Er hatte sich den Wagen am Wochenende ausgeliehen, um bei einem privaten Umzug zu helfen. Er hat nicht mal nachgefragt, und dann hat er nicht mitgekriegt, dass die Zufahrt für den Rettungswagen blockiert wurde, oder es war ihm scheißegal. Na, den Rest kennen Sie. Der Arzt kam zu spät …« Schmiedke zog an seiner Zigarette. »Was Schlimmeres gibt es wohl kaum, als sein Kind zu verlieren.«

  »Wie ist es weitergegangen?«, fragte Ruth.

  Schmiedke musterte sie, warf Romy einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, als ich mitbekommen hatte, was da abgelaufen war, habe ich den Mann entlassen und ein saftiges Bußgeld bezahlt. Seinen Namen habe ich allerdings für mich behalten. War ja einiges los damals.«

  »Sie haben sich vor Ihren Mitarbeiter gestellt.« Ruth nickte. »Ich bin beeindruckt.«

  »Ist das ironisch gemeint?«

  »Keineswegs. Sie haben den Shitstorm abbekommen.«

  Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, er war gestraft genug. Ich habe deutliche Worte gefunden. Er hat seinen Job verloren. Ist nicht meine Art, ihn oder andere irgendeiner Meute zu überlassen.« Er zögerte. »Wissen Sie, dieselben Leute, die sich bei solchen Gelegenheiten das Maul zerreißen, stehen auch an der Unfallstelle herum und gaffen und filmen, zumindest einige von ihnen, und denen geht es doch nicht wirklich um Inhaltliches, oder?«

  »Da könnte was dran sein. Was ist aus Ihrem Fahrer geworden?«

  »Er hat sich vom Acker gemacht, war ziemlich fertig, der Mann. Inzwischen hat er einen Job in Stralsund.«

  »Verraten Sie mir seinen Namen?«

  »Verraten Sie mir, worum es hier geht?«

  Ruth lächelte. »Florian Gerber wurde ermordet.«

  Schmiedke riss die Augen auf. »Was?«

  »Wir können uns vorstellen, dass er sich an den Leuten rächen wollte, die damals für die Verzögerung verantwortlich waren.«

  Schmiedkes Augen wurden noch größer. »Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört.«

  »Sicher?«

  »Natürlich bin ich sicher! Was soll die Frage? Und worauf wollen Sie eigentlich hinaus?« Er drückte seine Zigarette energisch aus.

  Er wirkt ehrlich überrascht, dachte Romy, oder er ist ein hervorragender Schauspieler.

  »Wissen Sie, was Gerber beruflich gemacht hat?«, fuhr Ruth fort.

  »Nein.«

  »Er war Finanzbeamter.«

  Schmiedke setzte sich gerade auf. Seine Miene spiegelte völlige Verblüffung wider.

  »Es ist gut möglich, dass er sich für eine Steuerprüfung bei Ihnen einsetzte.«

  »Sie meinen … Das ist ja …« Er atmete laut aus. »Er wollte den Tod seiner Nichte rächen und hat dafür gesorgt, dass wir in den Ruin getrieben werden? Wollen Sie darauf hinaus?«

  »Das können wir nach bisherigen Erkenntnissen nicht ausschließen. Und der Gedanke ist alles andere als abwegig, finden Sie nicht?«

  Schmiedke erhob sich abrupt, ging zum Fenster, kam zurück und ließ sich wieder in den Sessel fallen. Er stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte sein Kinn auf die verschränkten Hände und starrte Ruth an. »Er hat am Steuer gesessen«, sagte er leise. »Er konnte mit dieser Verantwortung nicht leben und suchte nach anderen Schuldigen …«

  Das ist eine durchaus realistische Einschätzung, überlegte Romy.

  »Vielleicht hat ihn genau das angetrieben«, stimmte Ruth zu.

  »Und nun ist er tot.«

  »So ist es.«

  Schmiedke schüttelte wieder den Kopf, plötzlich hielt er inne. »Ach so, Sie denken, dass …« Er ließ die Arme sinken und schloss kurz die Augen. »Wir wussten nichts davon«, betonte er. »Die Steuerprüfung wurde festgelegt, ohne dass an irgendeiner Stelle Gerbers Name fiel. Und wenig später begann das ganze Drama, das immer noch nicht beendet ist. Mein Vater hat sich umgebracht. Glauben Sie allen Ernstes, ich oder mein Bruder, irgendwer aus der Familie hat sich mal eben zwischendurch auf die Suche nach Gerber gemacht und ihn gekillt, weil wir erfahren haben, dass er was mit der Steuerprüfung zu tun hatte?«

  Nein, dachte Romy. So war es nicht.

  »Sie haben durchaus ein Motiv«, wandte Ruth ein, aber Romy war sicher, dass sie nur der Form halber darauf hinwies.

  Schmiedke sah sie ruhig an. »Wissen Sie, mein Vater hat vieles nicht mehr überblickt – zum Beispiel unsere Buchhaltung –, und ich hatte es versäumt, diesen Bereich gründlich aufzuarbeiten oder von einem Profi aufarbeiten zu lassen oder zwischendurch einfach mal genauer hinzusehen. Ich habe die Warnzeichen nicht bemerkt oder sogar ignoriert. Als mein Bruder in die Firma eintrat, war es im Grunde schon zu spät. Wenig später stand dann der Steuerprüfer vor der Tür. Selbst wenn Gerber die ganze Sache angeschoben haben sollte – irgendwann wäre sie uns ohnehin vor die Füße gefallen. Auch ohne diese Prüfung und die Nachzahlungen sah es nicht gut aus für den Betrieb. Selbst wenn es schwerfällt: Das muss man einfach akzeptieren.«

  Ruth nickte. »Was ist mit dem Mann, den Sie entlassen haben? Kriegen wir jetzt seinen Namen? Wir müssen auch mit ihm reden.«

  Schmiedke griff nach kurzem Zögern nach einem Zettel und notierte Namen und Adresse. Zwei Minuten später hatten sie das Büro verlassen. Weder Romy noch Ruth hatten es noch für nötig befunden, nach dem Alibi des Mannes zu fragen. Er war Tag und Nacht damit beschäftigt, einen unüberschaubar großen Scherbenhaufen zusammenzukehren und gleichzeitig zu verhindern, dass die Familie auseinanderdriftete, und es war ihm trotz aller Belastung unbestreitbar gelungen, sich eine klare Sicht auf die Geschehnisse zu bewahren.

  Romy wollte gerade in den Wagen steigen, als ein Fahrzeug in die Einfahrt bog und wenige Meter neben ihnen parkte. Ein Mann stieg aus und musterte sie forschend – er war eine jüngere und schlankere Ausgabe von Michael Schmiedke.

  »Herr Schmiedke – Peter Schmiedke?«, fragte Romy und ging nach kurzem Blickwechsel mit Ruth auf ihn zu.

  »Genau der.«

  »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für uns?«

  »Klar. Worum geht es?«

  Romy erklärte ihm mit wenigen Sätzen den Grund ihres Besuchs. Peter Schmiedke wirkte insgesamt deutlich gefasster als sein älterer Bruder und auch weniger mitgenommen. Doch als Gerbers Name fiel, reagierte er heftig. »Ermordet?«, flüsterte er entsetzt und lehnte sich an seinen Wagen.

  Romy behielt ihn im Blick. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass Peter Schmiedke deutlich besser über die Hintergründe im Bilde war als sein Bruder. »Sie wissen Bescheid, oder?«

  Er atmete tief ein. »Wenn Sie auf die Sache mit dem Unfall hinauswollen – ja, ich weiß Bescheid, allerdings erst seit kurzem. Als das Ganze geschah, hatte ich mit dem Betrieb noch nicht viel zu tun. Ich bin in den vergangenen Jahrzehnten andere Wege gegangen, habe dies und jenes gemacht, diese Firma war nie mein Ding … Aber das ist jetzt unwichtig.« Er schüttelte den Kopf.

  »Anfang des Jahres bin ich dann doch hier mit eingestiegen.« Er warf einen Blick in die Runde. »Da schien noch alles möglich. Wir – also mein Bruder und ich – wollten expandieren, den Betrieb modernisieren, wir hatten viele Ideen und Pläne … Dass das Geld knapp war und mein Vater an manchen Stellen die Augen viel zu lange verschlossen hatte, bekamen wir zu spät mit. Dann stand das Finanzamt schließlich vor der Tür, und wir waren völlig von der Rolle. Allerdings …« Er zögerte. »Diese Prüfung kam wie aus dem Nichts, irgendwie unerklärlich, auch wenn man argumentieren kann, dass die Zahlen ja nicht so neu waren und wir längst hätten tätig werden müssen. Ich habe dann mal ein bisschen nachgehakt, weil ich genauer wissen wollte, aus welcher Ecke dieser Wind wehte – übrigens ohne dass mein Bruder oder mein Vater etwas davon bemerkten.«

  Er kratzte sich im Nacken. »Es hätte sie auch nicht sonderlich interessiert, um ehrlich zu sein. Sie hätten mir vielleicht sogar einen Vogel gezeigt. Ich war zu diesem Zeitpunkt der Neue. Was konnte ich schon wissen?« Er machte eine unschlüssige Handbewegung. »Aber das ist ja jetzt völlig egal.«

  »Vielleicht auch nicht«, wandte Romy ein. »Was haben Sie herausgefunden?«

  »Ich bin dem Finanzbeamten so lange auf die Nerven gegangen, bis der schließlich eine seltsame Anmerkung machte.«

  »Hieß der Beamte zufällig Christoph Krüger?«

  »Ja. Er meinte, dass die Verantwortlichen in der Firma nicht nur die Augen vor betriebswirtschaftlichen Zusammenhängen verschlossen hatten, sondern sich wohl Feinde gemacht hätten.« Schmiedke hob eine Braue. »Das hat mir keine Ruhe gelassen.«

  »Sie haben eine Verbindung mit dem Unfall hergestellt?«

  Schmiedke nickte. »Das war nicht so schwer, nachdem das Stichwort Feinde gefallen war und ich noch ein bisschen nachgebohrt hatte.«

  »Sie haben herausgefunden, dass Florian Gerber, der seinerzeit im Unfallwagen saß, Finanzbeamter in Stralsund war, und dann eins und eins zusammengezählt?«, ergriff Ruth das Wort.

  »So könnte man es zusammenfassen.«

  »Und weiter?«

  »Ich habe Kontakt zu ihm aufgenommen.«

  »Wie dürfen wir uns das vorstellen?«

  »Ich habe ihn angerufen, mehrfach – im Amt. Ich habe ihm erklärt, dass der Mann, der den Wagen in der Auffahrt stehenließ, entlassen wurde, und ihn beschworen, nicht den ganzen Betrieb den Bach runtergehen zu lassen, weil ein Einzelner einen furchtbaren Fehler gemacht hat. Er geriet tatsächlich ins Grübeln, hatte ich den Eindruck. Aber es war schon zu spät. Die Prüfung lief, und der Bescheid war ja nachvollziehbar. Ein Aufschub wäre hilfreich gewesen, ein Zahlungsplan hätte vielleicht noch etwas bewirken können, aber dann gab mein Vater auf, und es spielte alles kaum noch eine Rolle …« Er brach ab.

  »Können Sie sich an den genauen Zeitpunkt Ihrer Telefonate erinnern?«, fragte Romy.

  »Exakte Angaben kann ich nicht machen. Mein Vater lebte noch – also dürfte das Ganze ungefähr zwei Monate zurückliegen, vielleicht ein paar Tage länger. Ich hatte die große Hoffnung, dass … Na ja, egal jetzt.«

  Er hoffte, die Firma und damit das Glück der Familie doch noch retten zu können, dachte Romy. Der kleine Bruder wäre zum großen Retter geworden. Kein schlechter Start. Aber die Mühlen hatten bereits zu mahlen begonnen. Wenn ein deutscher Beamter erst einmal einen Prozess in Gang gesetzt hatte, hielt ihn kaum noch etwas auf. Doch das war vielleicht nicht ganz fair, denn – wie mehrfach betont – die Zahlen sprachen für sich.

  »Mein Bruder weiß von all dem auch jetzt nichts«, fuhr Peter Schmiedke fort. »Er hat keine Ahnung, dass ich die Initiative ergriffen hatte. Besser so – hat ja ohnehin nichts gebracht.« Er wischte sich über das Gesicht. »Und nun ist dieser Mann tot … Das klingt schon ziemlich schräg, wenn Sie mich fragen. So was kann sich wohl tatsächlich nur das Leben selbst ausdenken.«

  Romy stimmte ihm zu. Wenig später machten sie sich auf den Rückweg. Diesmal übernahm Romy das Steuer, während Ruth sich mit den Stralsundern und Max austauschte, der versprach, so schnell wie möglich Schmiedkes ehemaligen Mitarbeiter durchzuchecken.

  Eine halbe Autostunde vor Stralsund meldete sich Jan zurück. Ruth stellte ihr Smartphone auf Lautsprecher.

  »Frank Hellberg ist kein unbeschriebenes Blatt«, berichtete er. »Nichts Großes, aber er fällt im Zusammenhang mit Prügeleien und Betrügereien immer wieder auf und hatte mal ein Verfahren wegen Erschleichens von Sozialleistungen am Hals. Telefonisch war er nicht erreichbar, also habe ich zwei Leute zu ihm geschickt, um ihn freundlich zu bitten, uns für eine Befragung zur Verfügung zu stehen. Das muss er irgendwie in den falschen Hals bekommen haben.« Jan räusperte sich.

  Romy runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

  »Er ist abgehauen. Wir haben ihn dann eine Stunde später aufgegriffen, und er meinte, dass ihn Polizisten nervös machen.«

  »Ach ja? Kann ich ja gar nicht verstehen. Und nun?«

  »Wenn ihr wollt, könnt ihr gerne vorbeikommen und ihn hier befragen.«

  »Das machen wir.«

  Frank Hellberg war klein und drahtig, wirkte ungepflegt, deutlich älter als Mitte dreißig und verhehlte keine Sekunde, dass er wenig Lust hatte, mit der Polizei zu sprechen. Als Romy und Ruth den Vernehmungsraum betraten, blickte er perplex von einer zur anderen.

  »Noch mehr Polizei, diesmal sogar gleich zwei Kommissarinnen. Was soll eigentlich dieser ganze Aufriss?«, giftete er sie an. »Was habe ich angestellt?«

  »Sagen Sie es uns«, entgegnete Romy gelassen und setzte sich ihm gegenüber, Ruth nahm neben ihr Platz.

  »Häh?«

  »Sie sind vor unseren Kollegen abgehauen. Was haben Sie zu verbergen?«

  Hellberg legte die Hände auf den Tisch, die für seine Statur auffällig groß und muskulös waren, und beugte sich vor. »Gar nichts! Ich hatte keinen Bock, mit euch zu reden, das ist nicht strafbar, oder?«

  Romy wiegte den Kopf. »Kommt darauf an.«

  »Worauf?«

  »Erinnern Sie sich an die Gerbers und den Unfall in Oranienburg?«

  Hellberg schnaufte abfällig.

  »Sie haben dabei gleich in mehrfacher Hinsicht eine unrühmliche Rolle gespielt. Das fand auch Ihr Chef und hat Sie entlassen.«

  Erneutes Schnaufen.

  »Nun ist Gerber tot.«

  Er blickte Romy starr an. »Tatsächlich? Und was habe ich damit zu tun?«

  »Ich wiederhole mich ungern, aber an dieser Stelle ist es nahezu unvermeidlich: Sagen Sie es uns.«

  »Ich verstehe kein Wort.«

  »Gerber ist ermordet worden, und wir möchten über Ihr Alibi sprechen«, erklärte Romy.

  Frank Hellberg machte eine abfällige Handbewegung. »Ist das Ihr Ernst?«

  Romy drehte den Blick kurz zur Decke. »Wie wäre es, wenn Sie mit dem Theater aufhörten? Schreiben Sie bitte auf, was Sie in der letzten Woche wann unternommen haben, jeweilige Zeugen wären ganz praktisch, und dann sehen wir weiter.«

  »Wissen Sie so genau, was Sie an welchem Tag gemacht haben?«, entgegnete er wütend.

  »Meistens.«

  »Denken Sie im Ernst, ich hätte was mit dem Mord an dem Mann zu tun?«

  »Genau das wollen wir überprüfen.« Romy gab sich gelangweilt. »Wir überprüfen alle möglichen Leute, die in seinem Umkreis auftauchen oder auf entfernte Weise etwas mit ihm zu tun hatten. Das ist so üblich bei Mord. Hinzu kommt bei Ihnen, dass Sie vorbestraft sind. Also?«

  Hellberg beugte sich vor. »Ich habe meinen Job verloren, weil ich Scheiße gebaut habe. Warum sollte ich Gerber dafür büßen lassen? Das ist doch Schwachsinn.«

  
Ende der Leseprobe
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